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		Begleitwort.

		Im Herbste 1898 unternahm ich eine geologische Untersuchungs-
und Studienreise nach den fernen Sundainseln. Wie auf mancher
früheren Fahrt begleitete mich meine tapfere Frau auch auf diesem
Ausfluge nach der »Insulinde«. Als mein Assistent hatte sich
Bergreferendar Scheffler angeschlossen.

		Die Reise führte uns über Batavia und Surabaja nach Celebes, wo
wir in der schönen Landschaft Minahassa, dicht am Äquator, ein
halbes Jahr verweilten. Den Rückweg nach Batavia nahmen wir durch
den lieblichen Inselschwarm der Molukken und längs durch Java. Über
Singapur, Colombo, durch das Rothe Meer kehrten wir nach Genua und
um Europa herum nach der Heimath zurück. Erst vor ein paar Wochen
haben wir sie wieder erreicht. Dass wir bereits jetzt unsere
Erinnerungen an die Fahrt dem Druck übergeben können beruht darauf,
dass sie schon im Verlauf der Reise niedergeschrieben sind. So
liegen denn in den folgenden Blättern unabgesandte Reisebriefe vor,
Skizzen, die unmittelbar unter dem Eindruck der Erlebnisse
entstanden sind.

		Die Ergebnisse meiner wissenschaftlichen und technischen
Untersuchungen wird man im Hinblick auf die Entstehung des kleinen
Werkes in ihm nicht erwarten. Es ist mein und meiner Frau
Wanderbuch, das wir denn auch nach dem Spruche, den wir in Celebes
auf einem grossen Malayenboote verzeichnet fanden, Kasana, Kamari,
Hin und Her, getauft haben. Es ist geschrieben um die Erinnerungen
an die Reisefreuden unserer Tropenfahrt unverblasst festzuhalten
und Freunden der Natur davon mitzutheilen.

		Möge wenigstens ein Theil der sonnig frohen Stimmung, unter
deren Herrschaft die Bilder entstanden sind, auch auf den Leser
übergehen.

		Hannover, Weihnachten 1899.

		Professor Dr. F. Rinne. [bookmark: page5] [bookmark: page6]
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		1. Auf der Fahrt zur Insulinde.

		An Bord der Koningin Regentes im indischen
Ocean.

		Unser wackeres Schiff zieht nun schon manch sonnigen Tag und
manch dunkle Nacht seinen einsamen Weg durch die Weite des
indischen Oceans. Wir sehen an den vorbeigleitenden Wellenzügen,
wie die Koningin Regentes rastlos weitereilt, wie sie die
gekräuselte Wasserfläche mit ihrem scharfen Buge gleichwie mit
einem Schwerte aufschneidet und den grünen, schmalen Streifen des
Kielwassers als lange Narbe fast bis an den Horizont hinter sich
lässt. Und doch bleibt um uns stets dasselbe Bild: in der weiten
Runde dehnt sich in einsamer Kreisfläche das tiefblaue Meer, und
unser Schiff ist seit vielen Tagen das Centrum der sichtbaren Welt.
Kein anderes Fahrzeug taucht auf, kein fernes Gebirge steigt höher
und höher, kommt uns zur Seite und verschwindet in allmählicher
Verjüngung hinter der Linie des Horizonts. Tag um Tag dieselbe,
grosse, einfache Scenerie.

		[bookmark: page7]
Gleichmässig wie ferner Paukenschlag dröhnt die Dampfmaschine im
Takte des Kolbenganges. Die Schraube lässt mit dumpfem Poltern das
Deck erzittern, schlägt auch gelegentlich wohl krachend in die
Luft, wenn eine lange Welle das Schifflein vorn zur Tiefe senkt und
das Hinterdeck in weitem Schwunge emporträgt. Wie manche schnelle
Schwimmer es thun, legt sich unser Dampfer abwechselnd tief auf die
eine, dann auf die andere Seite, und beim Blick durch die Thüren
unseres Obersaals steigt der scharfe Rand des Horizonts bald hoch
zur Decke, bald sinkt; er tief zum Boden. Wir werden in den
mächtigen Armen des Oceans gewiegt, und für den, der solche
Liebkosungen vertragen kann, ist es eine köstliche Fahrt.

		Welch verschwenderischer Reichthum ringsum an Licht, Glanz und
Farbe! Tage ja wochenlang haben wir in unserer norddeutschen
Heimath gelegentlich zur Winterszeit, und leider auch zuweilen im
kurzen Sommer vergebens nach einem Sonnenblick und blauem Himmel
ausgeschaut. Nicht durch einen Schlitz in den Wolkenmassen konnte
der Sonnenglanz auf das verdriessliche Antlitz des deutschen Bodens
herunterfluten. Hier zu Lande oder vielmehr zu Meere gemessen wir
nach Belieben geschlagene zwölf Stunden täglich diese Herrlichkeit:
das ganze Himmelsgewölbe ist ein blauer Schein, das ganze Meer
strahlt in blauem Glanze, und die ganze Luft ist ein Lichtbad.

		Die freundlichen Leser und Leserinnen mögen diese kleine
Schwärmerei entschuldigen und uns glauben, dass wir nicht gesonnen
sind, ihnen bei jeder guten Gelegenheit von der Schönheit des
tropischen Meeres oder Landes etwas vorzujubeln. Es giebt schon
Leute und Bücher genug, die keinen Wasserfall erwähnen können, ohne
in gefährliche Verzückungen zu gerathen und wenn es sich gar um
Italien oder sonstige südliche Länder, um Pinien und Palmen
handelt, ihre schwärmerischen Ausdrücke nun gar nicht mehr bändigen
können. So bitten wir denn Leserin und Leser zu glauben, dass
unsere indische Meeresfahrt wirklich etwas Herrliches, in ihrer
grossartigen, einfachen Pracht Herzerhebendes ist, etwas – doch um
nicht gleich wieder mit den Worten durchzubrennen – also etwas
sehr Schönes ist.

		Tag für Tag steigt die Sonne morgens gegen 6 Uhr über den
Meeresrand empor. Durch einen goldigen Saum erhebt sie [bookmark: page8] sich schnell
in fast lothrechter Bahn über die Fluth. Sie findet eine ganze
Reihe Frühaufsteher schon auf Deck, einige sogar von gestern her
noch hier, denn in heissen Nächten zieht man den Schlaf auf
Deck in einem langen Singapurstuhl dem in enger dumpfer Koje vor.
Die meisten tragen den in Holländisch-Indien üblichen, dünnen
Morgenanzug, der im Übrigen beim Schlaf eine Decke entbehrlich
macht. Die Herren bleiben in diesem luftigen Gewande bis gegen 9
Uhr, die Damen sogar in einer entsprechenden Kleidung bis 5 Uhr
nachmittags. Beide sehen sie in ihrer tropischen Morgentoilette
höchst ergötzlich aus, die ersteren etwa wie der bekannte »August«
im Circus Renz; gegen die Damen will ich nicht ungalant sein. An
Einfachheit lässt die Kleidung kaum etwas zu wünschen übrig. Fangen
wir bei den Herren unten an: Schlapp-Pantoffeln; Strümpfe fehlen,
also blosse Füsse, dann sehr weite, baumwollene Hosen in den
unmöglichsten rothen, blauen, braunen u. s. w. Farben, dazu mit den
gediegensten bunten Zickzack-, Stern-, Kugel- oder Blüthenmustern,
zugeknöpfte weisse dünne Jacke, das ist alles; und alles sicher
sehr bequem. Und nun die Damen. Ihre gleichfalls nackten Füsse
stecken mit den Zehen in zierlichen, gestickten Pantöffelchen mit
vergoldeten Absätzen; ein bunter Sack umschliesst die untere, eine
weisse Jacke die obere Körperhälfte bis zum Halse. Der rockartige
Theil dieser originell einfachen Kleidung ist der Sarong, die Jacke
die Kabaja. Der Sarong ist weiter nichts wie ein Tuch, (womit aber
nicht gesagt sein soll, dass nicht doch ein grosser Luxus in Stoff
und Farbe mit ihm getrieben werden kann), das um die Hüften
geschlungen, mit dem oberen Rande zwecks Festhaltens umgeklappt
wird und bis auf die Knöchel herabfällt. Die Kabaja wird vorn durch
Nadeln mit Kettchen, oft kostbarer Art, geschlossen. Während der
Anzug der Herren meist unfehlbar komisch wirkt, steht mancher Dame
die Sarong-Kabaja-Kleidung in der That nicht schlecht, falls
nämlich die in die luftige Hülle Gekleidete jung, hübsch und
schlank ist. Dann sehen aber sogar die hessischen schwalmer Mädchen
trotz ihrer geschmackswidrigen Tracht noch leidlich lieblich aus.
Bei älteren und besonders den dickeren Damen, welch' letztere unter
den Holländern auf unserem Schiff ziemlich verbreitet sind, weiss
man zunächst nicht, soll man beim Anblick der unter den leichten
Tüchern üppig quellenden Körperformen lachen oder in stummem
Entsetzen von dannen ziehen.
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Jedenfalls macht die eigenartige Kleidung der Herren und Damen das
Gesellschaftsbild in den Morgenstunden aber doch interessant und
giebt ihm ein eigenartiges Gepräge.

		Verfolgen wir nun unseren täglichen Lebensgang weiter. Nach dem
Erscheinen auf Deck geniesst der indische Holländer, und wir
natürlich jetzt auch, grundsätzlich zunächst eine Tasse starken
Kaffee, aus Extract und viel Milch zusammengebraut. Sind so die
Lebensgeister angefacht, geht's zum Morgenbad. Dann macht man einen
Spaziergang auf dem langen Deck, oder wer's bequemer haben will,
geniesst die Frische des Morgens auf seinem langen Stuhl. Nach
Belieben geht man nach 8 Uhr zum Frühstück. Mittags und abends sind
die Mahlzeiten gemeinsam. Die Speisen sind ganz leidlich zubereitet
und werden reichlichst gereicht. Natürlich ist alles typische
Wirthshauskost, und wir malen uns schon manchmal
»Hausmannsgerichte« aus, Erbsensuppe mit Pökelfleisch und ähnliche
schöne, jetzt unerreichbare Sachen. Oft tritt schon allerlei
Südliches in Erscheinung, vor allem die »Reistafel«, das
variationsreiche, holländisch-indische Nationalgericht mit seinen
unglaublich vielen Zuthaten. Doch davon ein ander Mal. Vielleicht
lernen wir später erst würdigen, was uns jetzt als eine
schauderhafte Geschmacksverirrung erscheint. Als besonders
empfehlenswerth in der Mahlzeitvertheilung soll hier noch erwähnt
werden, dass die wunderschöne Zeit des Sonnenunterganges, die
herrliche Viertelstunde gegen 6, nicht am Esstisch verbracht wird,
die Hauptmahlzeit vielmehr erst um 7 beginnt.

		Wir haben unseren Tag mit köstlichem Nichtsthun, mit Lesen und
Schreiben, Rauchen, Baden, Essen und Trinken hingebracht, die
grelle Tagesleuchte hat ihren mächtigen, fast senkrechten Bogen
über das Himmelszelt gezogen und strebt schnell dem fernen
Meeresrande zu. Ist sie nahe dem Horizonte angelangt und taucht sie
in den gelbrothen Dunstkreis ein, so hat man oft Gelegenheit, die
merkwürdigsten Sachen im Gesichte der Frau Sonne zu beobachten. Nur
selten bleibt ihr Antlitz kugelrund, wie es von Rechtswegen ist und
sonst ja auch am Tage erscheint. Meist wächst an das in kleinem
Abstande vom Horizont befindliche Scheibengesicht ein kräftiger
Hals, dann flammen wohl seitlich ein paar lange, goldige Ohren
empor, die obere Rundung zackelt und sträubt sich wie wildes Haar,
das ganze blanke Gesicht zieht sich gewaltig in die Breite, die
Rundung der vollen Backen verliert [bookmark: page10] sich, ganz eckig sieht das
Sonnenantlitz aus, das sich nun allmählich mehr und mehr, oft auch
merkwürdig schnell unter die tiefschwarzblaue Meeresdecke
verkriecht. Merkwürdige Scherze der Strahlenbrechung!

		Mit dem Sonnenabschied ändert sich das Meeresbild. Eben noch ein
weites, himmelblaues, krauses Feld tönt es sich im Glanze der
rothstrahlenden Abendwolken in kupferigen Farben, die bald weite
Flächen bemalen, bald einzelne, unruhig springende Flecke auf dem
blauen Untergrunde zeichnen. Das schmale Band des Kielwassers wogt
in grünblauen Wirbeln und zieht sich wie flüssiges Metall stark
glänzend von dem schäumenden Strudel der Schraube weit ins Meer
hinein. Bald aber entfärben sich die Wolkenbänder, und ein ganz
verändertes, düsteres, blaugraues Meer wogt um unser Schiff. Die
kurze Dämmerung verläuft in schwarze Nacht, die einen Schleier über
die unruhige Wasserfläche zieht. Man hört das dumpfe Brausen,
Fliessen und Schäumen der Gewässer, sieht aber nur einzelne weisse
Wellen hier und dort im Scheine des elektrischen Lichtes leuchten,
das unser Schiff reichlich überflutet.

		Ein schwarzer, sternenreicher, mit dem silbergrauen, zerfetzten
Milchstrassenbande geschmückter Himmel wölbt sich über uns. Auf die
hellstrahlende Venus zu zieht sich ein spiegelnder Streifen im
Meere hin. Der Polarstern steht tief am Horizont, denn die
[Drehachse] des Erdballes liegt für uns schon beinahe wagerecht.
Auch im Wasser blitzen mit grünem Lichte Sterne auf. Dass Meer
leuchtet. Im Schaume an der Seite unseres Schiffes erstrahlen die
Noktiluken wenn man so will wie im Zorne über den Aufruhr, den das
vorüberbrausende Fahrzeug im Meere erregt.

		So Tag um Tag in unserem Reiche, das von der ganzen übrigen
Menschenwelt durch eine gewaltige Wasserwüste abgesondert und von
den engen Grenzen der Schiffsplanken umschlossen ist. Die oberste
Gewalt im Staate übt der lange, hagere Kapitän aus, der aber auf
dieser seiner 123 sten und überdies so ruhigen Fahrt nach Java
und ferner zumal hier im weiten Indischen Ocean wohl wenig zu
regieren findet. Er kann sich auf seine Offiziere verlassen und
sich deshalb oft den Passagieren widmen und ihren mancherlei
Fragen, ob weiter gutes oder schlechtes Wetter in Sicht sei, ob
nicht bald wenigstens ein ganz kleines Inselchen oder ein
Leuchtthurm in Sicht komme, ob viele Haie [bookmark: page11] hier im Meere auf uns lauern, wo
das Kreuz des Südens stehe, wie warm es wohl in Java sei
u. s. w. u. s. w. Auch die Schiffsoffiziere und
der Obermaschinist geben freundlich und höchst geduldig Auskunft.
Wir erfahren von ihnen, dass die Kessel unserer Koningin Regentes
täglich an 1000 Centner Kohlen verspeisen, also mit etwa 1000 Mark
Kosten in 24 Stunden genährt werden, dass an 2500 Pferdekräfte den
Dampfer bewegen. Unser Schiff ist also kein sehr grosses Fahrzeug.
Die stattlichen Lloyddampfer gebrauchen wohl die dreifache Menge
Kohlen bei gewöhnlicher Fahrt, und der Dampfer »Kaiser Wilhelm der
Grosse« soll täglich sogar für etwa 10 000 Mark in die Luft
rauchen. Die offizielle Bekanntmachung über die letzte
Tagesleistung wird durch Anschlag vom ersten Offizier mittags
verkündet, und wir ersehen, dass wir unsere Uhren täglich um 20
Minuten vorstellen müssen. Schon rüsten wir uns zum Mittagessen,
wenn unsere Angehörigen in Deutschland noch beim Morgenkaffee
sitzen.

		Sehr verdient um unser und der anderen Reisenden Wohl und
deshalb hier nicht zu vergessen ist unser guter alter
Schiffsadministrator. Die Zusammenstellung der Tischkarten ist sein
eigenstes Werk, und so liegt also eine der für uns trotz allem
wichtigsten Angelegenheiten in seinen guten Händen. In dem
Bestreben, heitere Stimmung auf dem Schiffe zu erhalten, leistet
er, was nur irgend für ihn möglich ist. Bei Tisch erfreut er
besonders die Damen durch kleine Aufmerksamkeiten, widmet jeder
einen hübschen Fächer, schnitzt drollige Schweinchen und Ratten aus
Früchten und kann sogar aus einer Apfelsine einen Kopf mit Augen,
Mund und Ohren herstellen, der auf einer über ein Glas gespannten
Serviette sich drollig bewegt. Selbstverständlich amüsirt sich die
ganze Tischgesellschaft über solche und ähnliche Scherze ganz
vortrefflich.

		Von den Matrosen bekommt man für gewöhnlich nur einzelne zu
sehen, die auf Deck Dienst haben, die Sonnensegel als
Schattenspender ausspannen und für frisch gewaschene Fussböden
Sorge tragen. Sie halten sich zumeist im Vorderschiff auf. Da
flattern ihre zum Trocknen nach der Wäsche aufgehängten Hosen und
Jacken im Winde und schaukeln ihre Hängematten. Dort hämmert der
Schiffsschmied und hobelt der Tischler. Hier vorne finden wir bei
unseren Streifzügen auch das liebe Vieh, das uns allmählich zum
Opfer fällt, Kühe und Kälbchen, Schweine und Ferkelchen, [bookmark: page12] Hühner, Truthähne
und Enten. Ohne Zweifel ist es aber mehr zu empfehlen, Fleisch auf
Schiffen in Kühlkammern frisch zu erhalten, schon des flauen
Stallgeruchs wegen, der besonders in Tagen gelinder Seekrankheit
bei entsprechender Windrichtung die Reisenden nicht gerade lieblich
umweht.

		Die Arche wird vervollständigt durch einen schwarzen, kleinen
Hund von sehr unbestimmter Rasse, der sich friedlich zwischen
zwanzig jungen und einigen alten Katzen tummelt, die unter Ratten
und Mäusen aufräumen sollen. Von solchen unerwünschten Gästen haben
wir bislang in unserer Kajüte nichts bemerkt. Nebenbei gesagt haben
wir auch genug an den Kakerlaken in unserer Kabine, die mit
unheimlicher Geschwindigkeit auf dem Boden und an den Wänden hin
und her rasen. Einige Tausende sehr kleiner, rother Ameisen haben
sich über unsere hannoverschen Cakes hergemacht, die wir ihnen nun
nothgedrungen haben überlassen müssen. Zur Strafe haben wir ganze
Heerden in den Ocean versenkt.

		Die Bedienung ist malayisch und gut gezogen. Die braunen
Gesellen sind anscheinend ganz vortrefflich als Diener verwendbar.
Sie stehen in stattlicher Menge bei Tisch hinter den Reihen der
Gäste vertheilt und passen höchst aufmerksam auf etwaige Wünsche
der Passagiere, gehen geräuschlos auf blossen Füssen und
verschwinden, nachdem sie Gewünschtes gereicht haben, lautlos
hinter unserem Rücken. Ein gleichfalls malayischer Oberkellner, der
mandur, sorgt mit leisen Worten dafür, dass die Darmo, Sariman und
wie die südlichen Wärter sonst heissen, sich wie am Schnürchen
bewegen. Der indische Holländer, natürlich auch die Holländerin,
erspart sich bei Tisch, wie im Übrigen auch sonst gern, selbst die
kleinsten eigenen Bemühungen. Wenn z. B. die Wasserflasche oder ein
Salzgefäss mit geringfügiger Armbewegung zu erreichen wäre, heisst
es doch für Darmo kassi ajer (bring Wasser), kassi garam. Kein
Nachbar bemüht sich für den anderen mit solchen Gefälligkeiten, und
man muss bekennen von Rechts wegen. In Deutschland fühlt man sich
gewissermassen verpflichtet, bei Tische sich gegenseitig kleine
Höflichkeitsleistungen zu widmen, was aber ohne Zweifel
gelegentlich auch lästig sein kann.

		Anfänglich war es nicht gerade anheimelnd, aus den braunen
Händen unserer Malayen Speise und Trank zu empfangen. Man gewöhnt
sich aber sehr schnell an die dunklen Farben. Schön [bookmark: page13] sind die schwarzbraunen
Gesellen mit ihren kurzen Nasen, ihren pechschwarzen, oft etwas
vorquellenden Augen gerade nicht. Sie sind aber hübsch gekleidet in
einen weissen Matrosenanzug mit rothem Kragen. Auf dem Kopfe tragen
sie einen Turban mit lustig abstehenden Tuchzipfeln.

		Während sie den Reisenden das Leben möglichst bequem gestalten,
sind sie selbst von einer rührenden Anspruchslosigkeit. Sie
schlafen auf dem harten Fussboden, höchstens auf einer dünnen
Matte, auf Deck oder in irgend einem Schiffswinkel. Auch sonst
bedienen sie sich nicht vieler Bequemlichkeiten europäischer
Civilisation, essen z. B. ihren Reis oder was es sonst für sie
giebt, auf dem Boden kauernd mit der angeborenen fünfzinkigen
Gabel.

		Unsere Mitreisenden sind auf diesem holländischen Schiffe
natürlich zumeist Unterthanen der jungen, schönen, vielverehrten
Königin Wilhelmine. Was holländisch unter den Passagieren ist, hält
anscheinend gut zusammen und bildete bald eine grosse Familie,
deren Mitglieder sich unter einander die Zeit verkürzen. Für
deutsche Verhältnisse giebt es dabei mit Singen und Lachen, beim
stark betriebenen Kartenspiel und bei der Misshandlung von Geige
und leider auch vorhandener Guitarre reichlichen Lärm, zu dem
einige kleine und ganz kleine Holländer bezw. Holländerinnen das
Ihrige nach nicht geringen Kräften beitragen. Unser englischer
Bekannter, der mit seiner Frau für Kinder nicht sonderlich
schwärmt, behauptet, nächstens einige über Bord werfen zu
wollen.

		Bei Tische hat man bekanntermassen mit am Besten Gelegenheit
seine Mitreisenden kennen zu lernen und näher zu ergründen ganz
besonders zunächst bezüglich allerlei kleiner Schwächen, auf die
der Mitmensch leider ja zuerst seine Aufmerksamkeit richtet. Da ist
uns schräg gegenüber Herr Overtop aus Holland. Seine indische
Bequemlichkeit verleitet ihn leider dazu, beim mittäglichen Essen
in Pantoffeln zu erscheinen. Er hat nur drei Schritt von seiner
Kabinenthür zu seinem Platz an der Tafel und bildet sich ein, den
Weg machen zu können, ohne dass man seine mangelhaften Fusshüllen
bemerkt. Nach dem Hinsetzen entledigt er sich ihrer sogar der Wärme
wegen ganz. Zur Strafe entzieht sie ihm sein Nachbar unvermerkt mit
dem Fusse, und es ist dann ergötzlich zu sehen, wie der gute
Overtop nach dem Essen vergeblich mit den Enden seiner langen Beine
grosse Bogen beschreibend, unter dem Tische nach seinen Sloppen
angelt. Herr [bookmark: page14]
Overtop hat die fernere Eigentümlichkeit, seiner Meinung nach
krank, vor allem appetitlos zu sein. Ein unbefangener Beobachter
kann aber nichts davon bemerken. Unser Holländer macht sich eine
Reistafel zurecht, an der ein Anderer wohl mehrere Tage
Verdauungsbeschwerden haben würde. Wir möchten ihn wohl ein Mal in
von ihm zugestanden gesunden Tagen bei der Tafel sehen. Sein
Nachbar, ein Apotheker, hat eine Schwäche für Zwiebeln, von denen
er unglaubliche Mengen merkwürdiger Weise als Magenschluss
verzehrt. Ein besonders originelles Exemplar eines europäischen
Indiers habe ich zur Linken, Er ist ein knurriger, alter Pflanzer,
der auf alle Welt böse zu sein scheint und ganz aufgeregt guckt,
wenn ich nur einen Blick links werfe. Wenn er Reistafel isst (er
kann in diesem Fache auch sehr Bedeutendes leisten), äugt er
ingrimmig rechts und links, ob ihm auch keiner zusieht. Er hat gar
keine Ursache für seinen Zorn, denn wir gönnen ihm ja alles
herzlich gern.

		Es giebt natürlich auch angenehmere Tischgenossen als wie dieser
durch längeren Javaaufenthalt etwas vermalayte Indier einer ist. So
einzelne holländische Offiziere, ein Direktor einer Chininfabrik
und uns gegenüber ein Engländer mit seiner Frau, welch letztere
sogar etwas deutsch spricht, während ihr Gemahl jede nicht
heimathliche Ausdrucksweise schlank ablehnt. So fand sich denn doch
bald ein kleiner Kreis Reisender zusammen, die sich gegenseitig
sympathisch sind, und die wohl treu bis zum Ende der Fahrt
zusammenhalten werden.

		Das enge Beieinanderleben auf dem Schiffe bringt es mit sich,
dass man gegenseitig nach kurzer Zeit darin eingeweiht ist, was
dies Häuflein Menschen über das weite Meer nach den fernen Inseln
zieht. Die einen gehen als Regierungsbeamte, Militär, Ärzte nach in
Europa verlebtem Urlaub in den indischen Dienst zurück, andere sind
auf der Suche nach den goldigen Schätzen von Borneo oder Celebes
(man fasst sie scherzweise als Klondyker zusammen), und wieder
andere wollen den braunen Brüdern das Christenthum bringen.
Letztere Schiffsgenossen sind deutsche Missionare, in derem Schutze
auch einige Bräute bereits unter den Heiden thätiger Prediger in
die weite Ferne reisen. Man bespricht miteinander seine Pläne,
Hoffnungen und Befürchtungen, holt sich von den erfahrenen Indiern
Rath und theilt sich die kleinen Beobachtungen über Wind, Wetter,
Schiff und Meer mit.

		[bookmark: page15] Hin und
wieder aber findet man eine stille Ecke, wo man seinen Erinnerungen
nachhängen kann. Ich hole mir eine gute Holländer Cigarre, lasse
mir von unserem Darmo das tali api bringen, das ist das glimmende
»Feuertau«, das an Stelle der Streichhölzer getreten ist und
ständig in einem Kupferkasten bereit liegt, und schaue nun in den
blauen Rauch. Da taucht dann vor uns die Heimath wieder auf und der
ganze, lange Weg, der uns bis hierher auf den ungeheuren Ocean
führte und uns weiter führen soll zu den Herrlichkeiten und wohl
auch Mühsalen auf der tropischen Insulinde. [bookmark: page16]
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		2. Von Hannover nach Batavia.

		Ich bin wie meine Frau, die wir hier beide auf dem indischen
Ocean schwimmen, mit »Ost und West Te Hus is best« sehr
einverstanden; wir finden aber grade dann einen besonderen Reiz im
Zuhausesein, wenn man in seinem Heim Erinnerungen an die weite,
seltsame Fremde nachgehen kann. Wir sind zusammen schon ein gut
Stück auf der schönen Erde herumgewandert, und auf manchem weiten
Meere schon gefahren. Nun hat es uns wieder hinausgezogen um
Erinnerungen zu sammeln.

		Wie schnell war Abschied genommen. An einem schönen, sonnigen
Septembertage winkten uns die Tücher unserer Freunde den
Scheidegruss auf dem Hannoverschen Bahnhof nach. Eine übergrosse
Blumenfülle, die wir in unser Abtheil mitnahmen, mochte unsere
Mitreisenden wohl auf den Gedanken bringen, man habe uns das
hochzeitliche Geleite gegeben. Das ist aber schon vor einer kleinen
Reihe von Jahren dagewesen.

		[bookmark: page17] Das
liebliche Leinethal, in das bei Nordstemmen die Marienburg
malerisch vom waldigen Berge hinabschaut, das bei Alfeld, Freden
und Kreiensen so prächtig von hochstämmigem Laubwalde eingerahmt
ist, in dem die rothen Dörfer so reinlich sauber wie blank
gewaschen liegen, es erscheint uns beim Abschied ganz besonders
schön. Alte Erinnerungen an die Studienzeit tauchen beim Herannahen
von Göttingen auf. Da ist schon die Ruine Hardenberg lauschig im
Thale gelegen, und dort ragen die Thürme der Plesse auf dem Rande
der wälderreichen Hochebene. Darunter versteckt sich »Mariaspring«,
wo jeder fröhliche Student Mittwoch nachmittags Professoren- und
andere Töchter der Musenstadt im Tanze geschwenkt hat, ein
idyllischer Ort im grünen Walde, wohl der schönste Tanzplatz im
Deutschen Reiche. »Station Chöttingen«. Die Musensöhne, die zu
meiner Zeit so zahlreich den Zug »abzunehmen« pflegten, fehlen dies
Mal. Sie sitzen daheim bei Muttern in den Ferien. Nun rollt der Zug
am naturhistorischen Museum der Universität vorbei, nur an der
Rückseite. Ich kenne den steinernen Kasten aber auch so. Manche
Stunde haben mich seine kühlen Mauern umschlossen, als es galt in
das Reich der Naturwissenschaften einzudringen und den Doktorhut zu
erwerben.

		Eichenberg! Da geht's über den Hanstein zur Teufelskanzel, die
so herrlich an tausend Fuss über einer Schlinge des Werrathales
thront mit ihren blutrothen Sandsteinfelsen im grünen Laube.

		Bei Cassel hebt sich der schroff ansteigende, vulkanische
Habichtswald nur als dunkelblaue Wand vom Abendhimmel ab, kaum dass
der Kundige noch den »Herkules« erkennt, und vollends die
basaltischen Kegel des südlicheren, schönen Hessenlandes, von denen
ich so oft in die Weite geschaut habe, tauchen fast unter in dem
Dunkel der Nacht.

		Frankfurt, Heidelberg und im Morgengrauen Basel. Das Rheinthal,
erfüllt von kaltem grauen Nebel, der auch weiterhin die Häupter der
Alpenriesen einhüllt. Doch schon hinter Brunnen theilen sich die
weissen Ballen. Wie das wogt und flutet um die Gesteinswände. Viele
Kilometer lange, flatternde Schleier schlingen sich um die
Bergmassen, fliessen im Thale und steigen in weissen, weichen
Strähnen zum Himmel. Zwischendurch blitzt der grünblaue Spiegel des
Urnersees, an dem die Axenstrasse sich an schroffer Felsenwand
entlang zieht. Da liegt Amsteg mit seiner kühn gebauten,
malerischen Brücke am Ausgange des Maderanerthals. [bookmark: page18] Vor Jahren haben wir hier
in einem kleinen Hause an der Reuss einige fröhliche Tage verlebt.
Der Fröhlichste der kleinen Gesellschaft liegt nun schon unter dem
Rasen am Strande der Nordsee.

		Tunnel auf Tunnel. Dreifach sehen wir unsere Schienenspur unter
uns im Thale; in Spiralen kriecht der Zug in den Bergen empor, und
schiesslich verschlingt ihn das Loch des Gotthardtunnels auf eine
Viertelstunde.

		Wie gewöhnlich erweist sich der Gotthard als Wetterscheide. Im
Norden hat das Sonnenlicht die Wolkenbande besiegt und leuchtet auf
den schroffen Gesteinswänden, im Süden tröpfelt's schon bei Airolo
auf die grüne Landschaft. Bellinzona, Lugano und sein lieblicher
See, der Monte Salvatore erwecken Erinnerungen an Streifzüge mit
dem geologischen Hammer, an fröhliche Stunden in den Weinbergen.
Schliesslich entsteigen wir unserem Zuge in Mailand, wo uns das
ganz empfehlenswerthe Hotel Centrale aufnahm.

		Wie gar nicht so selten regnet es im »sonnigen Lande Italien« in
heimathlicher Art ununterbrochen den ganzen Tag. Das hält uns
jedoch nicht ab noch am Nachmittage in das Dunkel des marmornen
Domes zu tauchen, das bei diesem trüben Wetter besonders weihevoll
in dem hohen, dämmerigen Gotteshause wirkt. In der nahen Galleria
Vittorio Emanuele lässt es sich dann im Trocknen spazieren gehen,
und wie vor Jahren sitzen wir wieder im Café Biffi.

		Der Morgenzug bringt uns durch die weiten, gelben Maisfelder der
Poebene, durch grüne Weingärten mit schwer an den baumartigen,
durch Steinpfeiler gestützten Stöcken hängenden Trauben, durch das
malerische, wälderreiche, schroffe und zugleich liebliche
Appenningebirge nach Genua, der herrlich am Mittelmeer gelegenen
Stadt. Im Hafen ankern zahlreiche Schiffe, und dort der Dampfer mit
dem gelbschwarzen Schornstein soll uns in's Reich der
»paradiesischen Inseln« am Äquator bringen.

		Als Ziel unseres letzten Spazierganges in Europa nahmen wir den
Genueser Campo santo. Ein friedereicher Friedhof, abgeschieden vom
Städtetrubel für sich gelegen inmitten prächtig modellirter Berge.
Warmer Sonnenschein strahlte auf die Säulengänge mit den Denkmälern
der Reichen und nicht minder schön auf die Tausende von
Marmorkreuzen, die in gedrängter Menge [bookmark: page19] das Feld der armen Sterblichen bedecken.
Der wohlhabende Italiener ist, so scheint's, sehr besorgt darum,
dass der Nachwelt die Erinnerung auch an seine äussere Erscheinung
nicht verloren geht, und so wird manch prächtiger Marmorblock, man
kann es wohl nicht anders nennen, gemissbraucht, um den Signor X.
oder einen Anderen naturgetreu im Strassenanzug mit dem runden Hut
in der Hand oder sonst wie geschmacklos in Lebensgrösse
darzustellen. Nur wenige Denkmäler wirken dem Charakter des Ortes
angemessen. Wenn somit auch vor dem einzelnen Monument gar zu oft
die Stimmung aus dem Weihevollen herausschlägt, so ist doch der
Gesammteindruck dieses Gräberfeldes zwischen und an den herrlichen
Bergen von grossartiger Wirkung. Alles friedlich, freundlich,
sonnig, still, ein wohlthuender Gegensatz zum Hasten, Drängen,
Schreien, Brüllen, Klingeln der jenseits des Berges tosenden Stadt,
die erst wieder ihren wundersamen Eindruck südlicher Herrlichkeit
macht, wenn man vom Schiff im Hafen das bunte Häusergewirr an dem
Rund der Berge vor sich hat.

		Nun setzt sich unsere Koningin Regentes in Bewegung, leise,
still, von uns erst unbemerkt, die wir noch der »Aller« nachsehen,
wie sie mit lustigem Trompeten- und Hörnerschall in die blaue Weite
fährt. Ganz langsam gleitet unser Schiff aus dem Gewirr der
Nachbardampfer und tritt sachte aus der von den Molen geschützten
Hafenbucht heraus. Nun aber schwimmt es in schneller Fahrt auf's
Meer hinaus, wie ein frischer Wanderer, der soeben noch langsam
durch die Gassen einer Stadt schritt, in der er die Nacht seine
Herberge fand, dann aber nach den letzten Häusern auf der freien
Bahn kräftig ausschreitend seinen Weg verfolgt. Wir geniessen eins
der herrlichsten Hafenbilder, den Gegensatz zwischen der immer noch
nahen Riviera-Uferlandschaft mit ihren an den Abhängen in buntem
Durcheinander hängenden Häusergruppen, den wundervollen Coulissen
der blauen Berge, die mit zarter Umrandung durch lange, zackelige
Wellenlinien sich hinter einander erheben, und anderseits der
blauen, weiten, ruhigen Meeresfläche, die in der einfachen Linie
des Horizonts ihren Abschluss findet. Dieser Gegensatz in der
Scenerie links und rechts fesselt uns noch lange an die Reeling,
und das formen- und farbenfreudige Auge wird nicht müde, das schöne
Bild in sich aufzunehmen. Auch das naturwissenschaftliche Gemüth
findet hier sein Genüge. Da haben wir den uralten Gegensatz
zwischen Land [bookmark: page20] und Wasser vor uns, die ragenden Bergformen,
deren steil aufgerichteten Schichtenfolgen wir vom Eisenbahnwagen
aus beobachteten, eine im Laufe der geologischen Zeiten sich
allmählich verändernde Zerstörungslandschaft, deren zarte Formen
sich im Laufe der Jahr-Millionen modellirten unter dem Einfluss der
Verwitterung, und gleich dabei erblicken wir das weite Wasserfeld,
in das der Zerstörungsschutt durch die rinnenden Gewässer
hineingetragen wird und eine lange Ruhe findet.

		Mit leisem Ahnen, dass der kommende Tag wohl eine kräftige Probe
auf die Seetüchtigkeit der Reisenden bringen würde, ging man zur
Ruhe. Die böse Seekrankheit, gegen die es nur ein Mittel giebt,
nämlich das ganz sichere, nicht aufs Meer zu gehen.

		Schon beim Erwachen merkte man, dass nicht alles inwendig,
besonders in der Magengegend, geheuer war. Das Übrige ist bekannt
und kommt besser nicht in die Öffentlichkeit. Sei nur vermerkt,
dass allein die Mühe des Anziehens gut anderthalb Stunden
verschlang, denn nach jedem kleinen dabei nöthigen Akt des
Waschens, Kämmens u. s. w. folgte nothgedrungen eine ausgedehnte
Erholungspause auf dem Bette. Nur in wagerechter Körperlage ist man
gegen die Tücke gefeit.

		Oben auf Deck treffen wir unseren englischen Bekannten.
Beneidenswerther Mensch. Raucht ganz gleichmüthig seinen Taback.
»How are you?« fragt er mich. Mir ist erst zweifelhaft, ob er's
ironisch meint. Da er aber ganz ehrlich blickt, ist es mir eine
Genugthuung zu erfahren, dass man mir meinen innerlich
verzweiflungsvollen Zustand äusserlich nicht ansieht. Also sage ich
»Thank you; very well«, worauf er dann mit Kennermiene das wogende
Meer betrachtend meint: »All right; to morrow we will have a heavy
sea«. Das konnte ja eine erquickliche Fahrt werden. Doch es kam
nicht so grausam, wie wir es uns ausmalten.

		Es ist ein Trost, dass die allermeisten sich über kurz oder lang
an die Wiegenbewegungen und auch an das Auf- und Abtauchen des
Schiffes gewöhnen. So schaukelt unser Dampfer hier im Indischen
Ocean weit kräftiger als am gedachten Tage im Mittelmeer, und
dennoch denkt kaum einer oder eine daran, sich überwunden zu
erklären.

		Glücklicherweise dauerte überdies die Probe nicht lange. Schon
als die Ponzainseln nachmittags in Sicht waren, blaue [bookmark: page21] Schattenrisse in
der Ferne, glättete sich die Meeresfläche, und am Abend war die
Tafel fast lückenlos wieder besetzt.

		Nachts gegen 3 Uhr trug uns unser Dampfer in den Schwarm der
Liparischen Inseln. Da ich, wie manche andere, die verwunderliche
Eigenthümlichkeit besitze, auf einen Entschluss beim Einschlafen
hin mit merkwürdiger Pünktlichkeit zu einer festgesetzten Zeit
aufzuwachen, entgingen uns die interessanten Eilande nicht. Nach
dem Aufwachen zeigte mir meine Uhr die dritte Stunde, und im Rahmen
unseres Kajütenfensters schwamm in dem Stückchen Meer des
kreisrunden Bildes das Dreieck der Insel Stromboli. Als ein schöner
Kegel ragte der Vulkan aus dem Wasser, jetzt nur im Umriss
erkennbar, ein geheimnissvoller Feuerberg im nassen Element. Dicht
unter seinem Gipfel sprühte von Zeit zu Zeit eine rothe Feuergarbe
zum nächtlich grauen Himmel. Auf Deck liessen sich auch die übrigen
Liparen erkennen. Es sind mit dem Stromboli Trabanten des
vulkanischen Königs dieses südlichen Italiens, des
himmelanstrebenden, mächtigen Etna. Wir sahen den Gewaltigen am
frühen Morgen nur als blaugraue Silhouette, seine Spitze war zudem
in Rauch und Wolken gehüllt. Er war mir ein alter Bekannter. Vor
nun schon gut einem Dutzend Jahren habe ich einen Theil seiner
Wunder in der Nähe geschaut, mächtige Lavaströme, die er bis ins
Meer ergossen hat, die damals noch frischen Nebenkrater bei
Nicolosi, das wundervolle Taormina mit seinem griechischen Theater
und dem schönsten Blick auf der so schönen Erde. Wie alle diese
Herrlichkeiten jetzt so verborgen liegen in der gleichmässigen,
graublauen Dreiecksfläche des Berges. Nun treten die Ufer wieder
zurück. Messina rechts, Reggio links sind verschwunden, vorn und
hinten, rechts und links offenes Meer, ein grosser Wasserkreis.

		Am vierten Tage nach der Abfahrt von Genua kam die »interessante
Insel« Kreta in Sicht, und von der Insel Gavdo leuchtete uns als
letztes Zeichen von Europa das Warnungslicht herüber; am sechsten
Tage unserer Fahrt tauchte als schmaler niedriger Streifen Afrika
aus dem Meere heraus, höchst unmalerisch und öde anzusehen.

		Da die Speise für unsere Dampfkessel auf die Neige ging, mussten
im Hafen von Port Said Kohlen genommen werden, stets ein
schmutziges Geschäft, das den schmucksten Dampfer ums schöne
Aussehen bringt, bis unendliche Waschwassermengen ihn [bookmark: page22] dann wieder
reinlich gemacht haben. Die flachen Kohlenboote warteten schon auf
uns; auf dem Brennstoff lagerten ganze Scharen nicht nur von
Schmutz, sondern bereits von Natur schwarzer und brauner Träger in
dem Kohlengeschäft entsprechenden Lumpen, Neger und Araber, die nun
wie ein kribbelnder Ameisenschwarm sich ins Schiff ergossen. Auf
ein paar schmalen Balken einherlaufend, die sie von ihrem Boote aus
in Luken unseres Schiffes gelegt hatten, trugen die Kerle in
ununterbrochener Reihe und unter wüstem Brüllen mit Kohlen gefüllte
Strohkörbe ins Schiff, um in Laufschritt auf einem anderen Balken
zurückzukehren und einen frisch gefüllten Korb in den Kohlenraum zu
schaffen. In kurzer Zeit war die Ladung herein.

		Der Kapitän gönnte uns vier Stunden zur Besichtigung von Port
Said. Eine tuchüberdeckte Barke führte uns an den Strand. Wir
durchschlenderten die modern rechtwinklig aufeinander stossenden
Strassen, auf die in orientalischer Art die Häuser offen münden,
und kauften uns die berühmten Simon Arzt'schen Zigaretten bei ihm
selber. Nicht gerade von der Stadt begeistert kehren wir ein bei
Eiswasser und Kaffee, um das Strassenbild zu beobachten. Zuerst
macht uns die unverschämte Zudringlichkeit der Händler Spass; sie
wollen uns ihre antiken Medaillen (made in Germany), Glas- und
Muschelarbeiten (aus Berlin), natürlich auch noch zu unglaublichen
Preisen, anhängen. Unsere Gutmüthigkeit erstreckt sich anfangs
sogar über ein halbes Dutzend Stiefelputzer, von denen schon zwei
meine Beinenden in der Hand haben und natürlich eigentlich gegen
meinen Willen meine braunen Schuhe poliren, bis die Sache doch für
uns zu ungemüthlich wird und wir die Bande durch einen kräftig in
die Hand genommenen Schirm von dannen scheuchen. Auf der Strasse
fallen uns besonders die von oben bis unten schwarzverhängten
Frauen auf, von deren Gesicht nur die Augengegend frei ist, die
überdies auch noch theilweise durch einen metallenen oder hölzernen
stabförmigen, selbstverständlich höchst unbequemen Schleierhalter
in der Mitte verdeckt ist. Wie machen sich manche das Leben schwer!
Die scheusslichste aller Erscheinungen nach allgemeinem Urtheil war
ein gräulicher tiefschwarzer Negerzwerg, der am Eingang zum Laden
von Simon Arzt sich aufhielt und durch unheimliche Verzerrung
seines ohnehin schon bösartigen Antlitzes, in dem der Mund blutroth
und schneeweiss bis fast an die Ohren klaffte, die Käufer [bookmark: page23] auf sich
aufmerksam machte. Er schlug Kapital aus seiner Hässlichkeit, denn
natürlich sein Sinn und Denken stehn nach Bakschisch.

		Port Said ist der nördliche Eingangsort zum Suezkanal. Ein sehr
stattliches Amtsgebäude der Kanalgesellschaft erhebt sich an seiner
Mündung ins Meer, das ihn im Übrigen an seiner Westseite als
weitgreifender Meerbusen noch weithin begleitet. Hier verläuft auch
die Eisenbahn nach Ismailia. Im merkwürdigen Gegensatz sieht man
die Eisenbahnzüge dahinrollen, moderne Dampfer ihre Kanalstrasse
ziehen und anderseits Kameel-Karavanen malerisch die Strasse an dem
Wasserwege entlang verfolgen. An der Ostseite erstreckt sich gelb
und dürr die arabische Wüste bis zum Horizont, über dem hier und
dort die Fata Morgana nebelhafte Bilder von Wasser und Inseln in
den gelbrothen Dunstkreis der Atmosphäre zaubert. Nun sinkt die
Sonne im Westen herab, und die weite braungelbe Wüste, der schmale
Wasserzug des Kanals, die kleinen Oasen der Stationsgebäude,
Karavanen, das wie ein Spiegel glatte Meer mit merkwürdigem,
funkelnden, hellen, metallischen Bleiglanz, in dem sich die
gelbrothe Sonne deutlich spiegelt, das giebt zusammen ein
wundersames Gemälde. Und als vollends der schon fast liegende
Halbmond an der Wüstenseite erschien, ein mächtiger elektrischer
Scheinwerfer vorn auf unserem Schiff die stille Fahrstrasse grell
erhellte, da war die Scenerie von wirklich grossartiger Wirkung und
trotz öder Wüste von erhabener Schönheit.

		Am Nachmittage gegen vier Uhr waren wir in den Kanal
eingefahren, und schon nach vierzehn Stunden hatten wir in
nächtlicher Fahrt Suez erreicht. An Abgaben hatten der
Kanalgesellschaft an 25 000 Mark bezahlt werden müssen, sodass
also die Aktionäre an uns in jeder Stunde fast 2000 Mark
verdienten. Nach Suez öffnete sich wieder das weite Meer, das
gefürchtete Rothe Meer, das nebenbei gesagt trotz seines Namens so
herrlich blau ist, wie man nur irgend wünschen kann. Bei unserer
Fahrt ging es bezüglich der Hitze noch glimpflich ab, denn wenn
natürlich auch im Sonnenschein eine übergrosse und unbequeme
Wärmefluth auf uns niederging, so zeigte ein im Schatten auf dem
Deck hängendes Thermometer doch nur 33° C. im Maximum, was ja
auch in Hannover vorkommen kann. Die Nacht bringt nur sehr wenig
Abkühlung: die beiden tagsüber erhitzten Öfen neben unserer
Meeresstrasse, im Osten die durchglühten Wüsten Arabiens [bookmark: page24] und im Westen die
felsigen Gebirge Egyptens und des Sudans schicken ununterbrochen
heisse Luft auf das Wasser, das gleichfalls die Wärme eines heissen
Bades von sogar 34° C. angenommen hat. So lange einiger Wind
herrscht ist die Temperatur ganz erträglich, ruht jedoch die
Luftbewegung, so wird die ununterbrochene Schwüle doch recht
ungemüthlich, und vollends in der engen Kabine ist es nicht
auszuhalten. Also hinauf auf Deck und auch nachts auf den langen
bequemen Singapurstuhl. Nach vier Tagen ist diese heisseste Strecke
der ganzen Fahrt überstanden.

		Trotz aller überreichlich genossenen Wärme ist die Reise durch
das Rothe Meer uns eine angenehme Erinnerung, denn manch herrliche
Scenerie von Wasser und Land hat uns auf dem Wege von Suez nach
Perim erfreut. Ganz besonders malerisch erheben sich in der Nähe
des 15. Breitengrades die Apostelinseln aus dem Wasser. Sie heissen
in der Seemannssprache so wegen ihrer Zwölfzahl. Auf den Karten
sind sie die Zebayereilande genannt. Sie ragen zum grossen Theil
mit schroffen Wänden aus dem Meeresspiegel, und sind in prächtigem
Farbengegensatz aus gelbrothem Tuff und überragenden schwarzen und
rothen Lavamassen aufgebaut. Zu dauerndem Aufenthalt sind diese
sonnigen, kahlen, ganz steinernen Eilande nicht geeignet, ja die
meisten Reisenden würden sich mit Recht für nur 24 Stunden
Aufenthalt bedanken. Aber was dem einen »sin Uhl«, ist dem andern
»sin Nachtigal«. Für den Geologen ist eine solche dürre, steinerne,
nicht von dem grünen Pelze des Gras- und Baumwuchses umkleidete
Gegend gradezu ein ideales Arbeitsfeld. Während er in
vegetationsgeschmückten Gegenden meist auf verstreute spärliche
Aufschlüsse in Bächen, an Steilgehängen, in Steinbrüchen angewiesen
ist, und der Forscher gewissermassen aus einzelnen Worten den Sinn
des Ganzen erräthseln muss, liegt hier in der Wüste das steinerne
Buch offen vor ihm aufgeschlagen, jede Seite und jeder Buchstabe
lesbar vor ihm.

		Ähnlich verlockend zur näheren Untersuchung wie diese Inseln,
erschien ein mächtiger, viele Meilen langer Gebirgszug, der sich am
Ausgang des Suezgolfes im Westen zeigte, wo sich in grossartigen
Aufschlüssen aus hellerem Gesteinsuntergrunde weit sich hinziehende
dunkle Eruptivgänge heraushoben. Doch das Ziel für unsere Studien
lag weit entfernt, und wir durften uns der für uns verlockend
erscheinenden Bilder unterwegs nur kurz erfreuen.

		[bookmark: page25] In
Perim, der englischen Inselstation am Ausgange des Rothen Meeres,
versah sich unser Dampfer noch ein Mal mit Kohlen. Da wir Ceylon
auf unserer Fahrt durch den Indischen Ocean nicht berührten, galt
es Vorrath für eine vierzehntägige Seereise einzuspeichern. Auf
zwei Wochen nahmen wir hier vom festen Lande Abschied. Im
Allgemeinen wird man Perim wohl gern verlassen, rundum ist eine
trostlose Felsenwüste. Nicht ein Hälmchen wächst da ohne
menschliches Zuthun. Denn Regen fällt so selten, dass selbst das
Trinkwasser herangefahren oder durch Destillation aus dem
Meerwasser gewonnen werden muss. Ringsum kahles, schwarzes und
helles Gestein ohne jegliche Vegetation. Um so freundlicher
leuchtet ein Gärtchen zu unserem im Hafen haltenden Schiffe
hinüber. Es gehört zur Villa des Gouverneurs und ist gewiss der
Stolz der ganzen Insel.

		Während einzelne unserer Reisegefährten sich in den glühenden
Sonnenschein ans Land wagten, um ein weiss schimmerndes Araberdorf
zu besuchen, vertrieben wir uns die Zeit damit, einem indischen
Zauberer, der aus Mangakernen Bäumchen wachsen liess, sowie den
kunstfertigen braunen Tauchern zuzusehen, die mit ungeschwächter
Kraft sich stundenlang im Meere aufhielten und mit grosser
Geschicklichkeit ins Meer geworfene Geldstücke unfehlbar wieder
emporholten. Das Kunststück ist im Übrigen nicht so sehr schwierig
wie man anfänglich meint, denn die platten Münzen schweben nur sehr
langsam im Wasser abwärts. In Ermangelung anderer Taschen bargen
die nackten Kerle ihren leicht erworbenen Verdienst in den
Backentaschen, die den Geschicktesten unter ihnen sich rundeten als
hätten sie geschwollene Gesichter. Trotzdem brachten sie es noch
fertig, mit ihrem Gebrülle à la mer, à la mer die Reisegesellschaft
immer wieder auf sie aufmerksam zu machen. Als Glanzleistung
zeigten einige schliesslich eine Schwimmfahrt unter dem Schiffe
hindurch, die ich aber nicht verbürgen will, da der Weg hinten ums
Schiff herum ja auch auf die andere Seite führt, ebenso wenig wie
die unheimlichen Dauertauchversuche, bei denen einer eine
Viertelstunde ausblieb. Natürlich hat er diese glorreiche Leistung
mit Hülfe eines versteckten Winkels gemacht, in dem er sicher von
den 15 Minuten 14 mit dem Kopf über Wasser gesessen hat.

		Nun weiter in das grosse Meer. Zunächst durch Bab el Mandeb, das
Thor der Thränen, das seinen Namen, wie es auch [bookmark: page26] uns schien, mit Recht
trägt. Das bezeugte das Wrack eines mächtigen Dampfers der P. und
O. Linie (Peninsular and Oriental Line), der einige Monate vorher
hier gesunken, jedoch bereits wieder gehoben war und nach England
geschleppt werden sollte. Auch das nächste Ziel unserer Fahrt, das
Kap Guardafui ist für den Schiffersmann nicht ganz geheuer. In
unserem Oktobermond konnten wir allerdings auf günstige
Verhältnisse rechnen. In der That lenkten wir in ununterbrochen
guter Fahrt bei strahlend blauem Himmel in den weiten Indischen
Ocean ein, den unsere Koningin Regentes während ich dies schreibe,
wie der Leser weiss, durchfurcht. Die Temperatur ist etwas gesunken
und hält sich in der Luft am Tage im Allgemeinen zwischen 26 und
28° C, steigt gelegentlich auch wohl auf 30° und kühlt sich nachts
nur ganz unbedeutend oder gar nicht ab. Das Bad erfrischt wieder.
Das Meerwasser hat mit geringen Schwankungen eine Wärme von 27-28
°C, was natürlich gegen die 37,5 des Körpers als angenehmer
Gegensatz noch immer empfunden wird.

		Summa, wir erleben auf unserem Schiff, wie auch Leserin und
Leser finden werden, sehr angenehme und behagliche Tage. Wir
könnten es noch besser haben, wenn wir nicht auf die unglückliche
Idee verfallen wären, auf dem Dampfer zu photographiren und vor
allem darauf, die Platten schon hier zu entwickeln. Das erstere
geht noch an, das letztere ist aber gradezu eine selbstauferlegte
Strafe. Erstens versäumt man unverantwortlicherweise die herrlichen
Abendstunden, in denen es sich so schön aufs Meer hinaus und zum
Sternenhimmel hinaufsehen lässt, und zweitens sitzt oder steht man
in dem aus einer Badekammer hergerichteten Dunkelzimmer in
Handumdrehen in einer solch schwülen, dicken, heissen Luft, dass
das Rothe Meer einem als Labsal erscheint, und der Schweiss am
ganzen Körper trotz luftigster Hülle nur so niederläuft. Lieber
lasse man alle hübschen Damen und Malayen unabgebildet, als sich
solcher Anstrengung auszusetzen. Dazu kommt, dass das Ergebniss der
Entwickelung häufig nicht dem heissen Bemühen entspricht. Die
Lösungen werden meist bald zu warm, die Gelatine schwimmt fort.
Leicht wird einmal Meerwasser benutzt, das nachher die schon
fertigen Negative beim Trocknen verdirbt u. s. w. Ich weiss wohl,
dass man allen diesen Dingen begegnen kann, in Anbetracht der
unumgänglichen Plackerei kann ich aber unser Vorgehen nicht
empfehlen, vielmehr rathen, [bookmark: page27] wenn einmal photographirt sein muss, die
Platten in Ruhe und Frieden beim Aufenthalt in einer Stadt in der
kühlen Kammer eines Photographen oder der darauf zuweilen auch
eingerichteten Hotels zu entwickeln.

		An die wundervollen, sonnigen Tage, die der Indische Ocean uns
zunächst brachte und unter deren Eindruck die ersten Seiten dieses
Berichtes geschrieben wurden, schloss sich bald eine Reihe von
Tagen wechselvoller Witterung an. Bald glänzten Himmel und Meer in
blauen Farbentönen, bald hingen weisse und auch grauschwarze Wolken
über dem Wasser. Urplötzlich stürzten zuweilen mächtige Regengüsse
in die salzigen Fluten, das Schiff wahrhaft überschwemmend. Schwüle
Luft umgab uns Tag und Nacht, die besonders dann recht drückend
wurde, wenn der Wind in Richtung unserer Fahrt ging, sich uns also
nicht merkbar machte. Als Entgelt dafür konnte man die hohe
Geschwindigkeit unserer Koningin Regentes hinnehmen, die an solchen
Tagen, wohl auch unterstützt durch günstige Strömungen, über 600 km
zurücklegte.

		Mit Regen und Wind passierten wir den Äquator, ohne dass
ängstliche Gemüther den im Scherze angedrohten Ruck sonderlich
empfanden und trieben nun ins Gebiet der südlichen Erdhälfte.
Äquatorscherze mit See- bezw. Kölnisch Wassertaufen, wie das auf
deutschen Schiffen üblich ist, wurden nicht veranstaltet. Wir
begnügten uns damit, den Gleicher zu photographieren, wie er als
schwarze Linie vor unserm Schiff als Grenze der nördlichen und
südlichen Erdhälfte sich hinzog. Dieses denkwürdige Bild, von dem
allerdings böswillig behauptet wird, dass die Äquatorlinie
nachträglich eingekratzt ist, haben wir von Padang auf Sumatra,
unserem ersten Anlegeplatz in Holländisch-Indien, alsbald in die
Heimat gesandt.

		Dicht bewachsene Inseln tauchten auf, deren lebhaftes Grün das
Auge nach der langen Oceanfahrt mit Behagen genoss. Ein kleiner
Dampfer, der seinen Kurs nordwestlich an der Küste von Sumatra
entlang nahm, wurde lebhaft begrüsst, denn auf der gewaltigen
Wasserfläche des durchmessenen Meeres hatten wir in den ganzen 14
Tagen kein fremdes Schiff gesehen. Grosse braune Fische sprangen
aus dem Wasser, Vögel zeigten sich auf dem Meere. Die Welt ausser
uns sandte uns ihre ersten Boten. [bookmark: page28]
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Europäerhaus in Batavia.



		3. Die ersten Tage in Niederländisch-Indien.

		Von dem grossen Schwarm der Indienfahrer, den die Koningin
Regentes barg, ist ausser uns nur noch ein Reisender auf unserem
Schiffe wieder erschienen, das nach dem Aufenthalt in Batavia seine
Fahrt an der Küste von Java entlang nach Surabaja fortsetzt. Es
herrscht eine höchst erfreuliche Ruhe an Bord. Man hört vor allem
keine missgestimmte oder vergnügte junge und jüngste kleine
Holländer und Holländerinnen mehr schreien und quieksen, was auf
der Fahrt nach Batavia eine Hauptplage an Deck war. Die
niederländisch-indischen Kinder scheinen uns im Punkte Lärmmachen
besonders bösartig zu sein und die zugehörigen Mütter noch
nachsichtiger als Mütter gewöhnlich gegen ihre Kinder schon sind.
Nur eine junge und energische, blonde Mama zeichnete sich durch
kräftige Behandlung ihres Jungen aus, den sie so ziemlich jeden Tag
ein Mal in den vorn vergitterten, leeren Hühnerstall [bookmark: page29] sperrte, was sich zur
Beruhigung des Schreihalses als sehr praktisch erwies. Die meisten
der guten Holländerinnen nahmen es aber förmlich übel, wenn man das
Toben ihrer Sprösslinge nicht einfach entzückend fand und
gelegentlich gar ein Mal zu verstehen gab, dass nach Gesetz und
Recht z. B. der Rauchsaal eben für Raucher da ist, die in Ruhe und
Frieden in den blauen Dunst ihres Cigarrenqualms sehen wollen, und
nicht für ungeberdige Rangen.

		Ungehindert durch Dutzende von Singapurstühlen mit lang darauf
gestreckten Reisenden kann man jetzt seinen Spaziergang machen, die
Tische im Salon sind nicht mehr stets besetzt, sodass man in Ruhe
hier einen Brief schreiben mag, die Badekammern nicht mehr von
einer Reihe Wartender belagert, und schliesslich sind die
Toilettengesetze noch ein wenig gemildert. Grundsätzlich
abgeschafft sind die in heissen Tagen wirklich höchst unpraktischen
Stulpen, und sogar der Hemdkragen, dessen Fehlen übrigens bei den
am Halse geschlossenen Tropenjacken nicht sehr auffällig ist, wird
gerne vermisst, kurzum wir verwildern schon zusehends, aber
eigentlich fühlen wir uns erst jetzt behaglich auf dem Schiffe, das
wir nach dem mehrtägigen Aufenthalt in Batavia wie einen alten
Bekannten begrüssten.

		Über die grüne See hinweg sehen wir rechts die grüne Javaküste;
ein weisser Wolkenflaum liegt über den Höhenzügen, als Nachzügler
vom Gewitter, das gestern Abend über der langen Insel mit
grauschwarzen Wolken, meilenlangen, zackigen Blitzen und
verwaschenen Feuerstreifen stand, ein wundervoller Anblick, die
gewaltigen Himmelsfeuer am Gebirge toben zu sehen.

		Jetzt ruht friedliche Stille auf Land, Wasser und Schiff, und
wir haben die schönste Müsse, den Erinnerungen an die letzten Tage
nachzuhängen. Mit dem Auslaufen unseres Dampfers in die Einsamkeit
des Meeres sind wir mit einem Schlage dem Trubel und der Hast des
Landes entzogen und können uns der sonntäglich-ruhigen Stimmung
hingeben, die auf einem guten Schiffe bei guter Fahrt und guter,
kleiner Reisegesellschaft von selbst ihren Einzug hält. In der That
giebt es wohl nicht viele bessere Mittel, nach aufreibenden
Städtebesichtigungen, geschäftlichen Besorgungen und
gesellschaftlichen Vergnügungen sich dem Getriebe zu entziehen als
das, mit möglichst wenigen, angenehmen Begleitern in See zu
fahren.

		[bookmark: page30] Unserer
Erinnerungen sind es viele. Sieht man zunächst von den persönlichen
Ereignissen ab, so tritt immer wieder wirkungsvoll der Eindruck der
malerischen, lieblichen Tropennatur in den Vordergrund. Wir hatten
uns Herrliches vorgestellt und sind nicht enttäuscht worden. Es ist
in der That ein wundersames Bild, die Erde in diesem üppigen,
südlichen und doch jetzt so nordisch maigrünen Schmuck.

		Als wir im Emmahafen auf Sumatra in die weite Padangbucht
fuhren, war die Landschaft schon in nächtliches Dunkel gehüllt.
Trotzdem wurde natürlich alsbald ein Spaziergang an Land gemacht,
zumal es in Anbetracht des Lärmes beim Ein- und Ausladen der
Frachtgüter ganz angebracht war, die Nacht zu kürzen. Von der
Vegetation war an Einzelheiten im Mondenscheine wenig zu erkennen.
Wir hatten zunächst nur den Eindruck übergrossen Reichthums und
gewaltiger Üppigkeit der Pflanzenwelt. Hier und da hoben sich
Tamarindenbäume, hochstämmige Kokospalmen aus dem buschigen
Untergrunde gegen den Himmel ab. Lauwarme, feuchte Luft,
tausendfältiges Gezirpe in Gras und Busch, an den Wegen zwischen
den dunklen Bäumen niedrige indische Wohnhäuser mit geräumiger,
weisser, offener, lichterfüllter Veranda, dann aneinandergedrängte
Hüttchen, vor denen beim Scheine flackernder Lampen seltsame
Früchte ausgeboten wurden, chinesische Läden, in denen
gleichmüthige Söhne des Reiches der Mitte europäische Waaren, viele
aus Deutschland, Aachener Bier und andere Bräus, die wir hier
zwischen den Palmen nicht erwarteten, ausgelegt hatten.

		Die Morgenfrühe brachte uns den entzückenden Blick auf die
bergumfasste Hafenbucht mit ihren schön geschwungenen Uferlinien
und ins Meer gestreuten Inseln. Jedes Fleckchen Erde, und wäre es
nur ein Felsenspitzchen, das dem Meere entragt, grünt in sich
drängender Vegetation, ein erfrischender Anblick nach der langen
Meeresfahrt, die uns ausser der Sicht auf das italienische Land nur
die flache Küste Egyptens, die Wüsten und sonnendurchglühten,
steinernen Gestade des Rothen Meeres gebracht hatte. Die erste
Begeisterung an der tropischen Natur äusserte sich alsbald in der
leichtsinnigen Plattenverschwendung, die im Anblick der lieblichen,
palmengeschmückten Inseln, der herrlich modellirten grünen
Uferberge und der blauen Alpenkette im Innern der Sumatrainsel
verübt wurde.

		[bookmark: page31] Wir
hatten die langgestreckte Südküste in Padang etwa in der Mitte
getroffen und fuhren nun an ihr noch gut 24 Stunden nach S.-O.
entlang. Der Sonnenuntergang war nur noch zwei Stunden fern als wir
Krakatau, die Insel der Schrecken von 1883 zu Gesicht bekamen. Der
etwa 700 m aus dem Meere sich erhebende Berg war im erwähnten Jahre
der Centralpunkt gewaltigster Eruptionen, deren Getöse man Hunderte
von Kilometern weit hören konnte, deren Auswurfsmassen (an 18 cbkm)
die Luft verfinsterten, einen Flächenraum von der Grösse der
Niederlande dicht bedeckten und viele Malayendörfer, wie einst die
Aschen des Vesuvs Pompeji, begruben. Die wüthenden Explosionen
hatten die feinsten zerstäubten Lavatheilchen in die höchsten Zonen
der Atmosphäre geschleudert, und man führte die wundervollen
Abendröthen im Jahre 1884, die sich auch in Deutschland zeigten,
auf diese Staubtheilchen zurück, die sich wohl rund um die Erde
verbreiteten.
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Indische Tropenfrüchte.



		Das grösste Unheil richtete das durch die Explosionen und das
Versinken der halben Insel gewaltig aufgerührte Meer an, das mit 25
m hohen Wellen die Küsten überflutete und in seinem ungestümen
Wasserschwall Menschen, Thiere, Baum und Strauch vom Lande
wegfegte. Ein Dampfer wurde von den Wogen auf einen für ihn sehr
ungewöhnlichen Ort, den Marktplatz eines Städtchens, gesetzt.

		Der Opfer der Katastrophe hat es leider sehr viele gegeben. Es
sollen bei dem furchtbaren Ereigniss an 40 000 Menschen
umgekommen sein.

		[bookmark: page32] Von dem
einstigen Kegelberge steht nur noch die eine Hälfte. Die andere ist
ins Meer versunken, bei den Explosionen zum Theil zerstäubt und in
alle Winde geschleudert. Die schroffe, neugeschaffene Wand, ein
weltberühmter Vertikalschnitt durch den Vulkan, war deutlich vom
Schiffe aus zu beobachten. Mächtige Runsen durchziehen bereits
wieder die Bimssteinmassen am Abhange des Berges. Das spülende
Wasser schwemmt sie massenhaft ins Meer, auf welchem sie in langen
gelben, den Wellenzügen angepassten Streifen schwimmen.

		Der nach der Eruption natürlich vegetationslose Berg bedeckt
sich jetzt wieder mit Grün, und am Strande sind sogar einige Bäume
schon wieder emporgediehen. Allmählich wird sich der Krakatau, der
jetzt noch so deutlich den Stempel der finsteren Mächte der Tiefe
trägt, zu einem lieblichen Eilande umgestalten, und nur der Kundige
wird, wie bei so manchem anderen reizenden Landschaftsbilde in
Indien, den gefährlichen Boden erkennen, unter dem die
zerstörenden, vulkanischen Kräfte nur schlummern.

		Nun deckte sich das rasch hereinbrechende nächtliche Dunkel auf
Land und Meer. Die vielgerühmten Schönheiten der Sundastrasse
zwischen Java und Sumatra lagen verborgen. Über solch ein Fallen
des natürlichen Vorhanges vor einer gern gesehenen Scenerie muss
man sich bei Schifffahrten nothgedrungen trösten. Man soll
zufrieden sein, wenn es einem nicht wie Marc Twain und Genossen
geht, die bekanntermassen trotz aller Anstrengungen den
Sonnenaufgang auf dem Rigi stets verschliefen.

		Am anderen Morgen lag unser Dampfer in dem als Fieberherd auch
jetzt noch gefürchteten Tandjong Priok, dem Hafen von Batavia, der
durch eine Eisenbahn mit der mehr landeinwärts gelegenen Stadt
verbunden ist. Der Zug führte uns durch die, wie man sagt,
krokodilreichen Ufersümpfe mit ihrer malerisch üppigen Vegetation
zu der unteren Stadt Batavia, dem eigentlichen Handelsplatz, wo die
Contore der europäischen Kaufleute, und auch die Werkstätten und
Läden von 20 000 fleissigen Chinesen sich befinden. Alle
Europäer ziehen sich nach des Tages Arbeit am Nachmittag in die
obere Stadt zurück. Eine Dampfstrassenbahn sorgt für bequeme
Verbindung. Wie auf der Eisenbahn gliedern sich auch auf ihr die
Klassen in solche für Ausländer und solche für Inländer; der
Holländer lässt grundsätzlich [bookmark: page33] in allen Stücken den Unterschied zwischen
Europäern und Malayen äusserlich heraustreten.

		Das Hotel Wisse bot uns den ersten Einblick in ein indisches
Gasthaus. Mit seiner weitläufigen, in weissem Marmor leuchtenden,
säulengeschmückten Veranda, dem prächtigen Vorgarten mit
wundervollen, hochragenden Palmen macht es von aussen einen
vortrefflichen Eindruck. Ein grosser Innenhof wird von den
niedrigen Gebäuden mit den Fremdenzimmern, Baderäumen u. s. w.
eingeschlossen. Überall ist für Kühle und Schatten gesorgt, sei es
durch steinerne Fussböden, weit vorspringende Verandendächer und
gewaltige Vorhänge, die unmittelbare Sonnenbestrahlung von den
Wänden der Wohnhäuser abhalten. In den geräumigen, aber sehr
einfach gehaltenen Zimmern fallen vor allem die riesigen, von
weissen Moskitonetzen umspannten Betten auf, deren Breite ungefähr
der Länge unserer Lager entspricht. Ehepaare bekommen nicht zwei
Betten, sondern eins, aber ein besonders grosses. Die Kissen sind
nicht mit Federn, sondern den weichen, weissen Baumdaunen, den
indischen Baumwollfasern, Kapok genannt, gefüllt.

		Die Lebensweise ist natürlich den Hitzeverhältnissen
entsprechend geregelt. Eine grosse Zahl von Stunden wird in Indien
mit dem Verpassen der heissesten Zeit hingebracht. Hat man morgens
gegen 6 sein Brausebad genommen oder sich ein paar Kübel Wasser
über den Leib gegossen, so geniesst man bei einer Tasse Kaffee eine
gute Weile die Morgenkühle. Teakholzstühle, deren Seitenlehnen man
verlängern kann, um den ausgestreckten und gespreizten Beinen
Unterlagen zu verschaffen, Wiegestühle und Rohrsessel sorgen für
bequeme, wenn auch z. Th. nicht sehr anmuthige Lage. Natürlich
zieht man sich luftigst an. Die Damen erscheinen in Sarong und
Kabaja, die Herren in Tjelana (einer weiten, bunten Kattunhose) und
weisser Jacke. Die Kinder springen in ihrer Tjelana monjet umher,
der »Affenhose«, die aus einem Hemd mit Hosen aus einem Stück
besteht. Alles ist in blossen Füssen und Pantoffeln. Bis gegen 8
Uhr kann man ohne zu sehr von Wärme belästigt zu werden, kleine
Ausflüge machen, wenn man will, auch zu Fuss. Doch zieht man es
allgemein vor, sich der zweirädrigen, billigen Wägelchen, Sados
(dos à dos) genannt, zu bedienen. Die ausdauernden Pferdchen ziehen
die Karren ständig in flinkem Trab. [bookmark: page34]
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Im Vorgarten eines Europäerhauses in
Batavia.



		Bald nach 8 findet man sich beliebig zum Frühstück ein, dann
wird bis gegen 12 gearbeitet und um 1 erscheint man zur
»Reistafel«. NB! Der richtige Niederländisch-Indier genehmigt aber
vorher erst 2 bis x Schnäpse, pait genannt, die auf einem Tisch in
der Veranda umsonst zur Verfügung stehen, und die man sich selbst
aus Genever und Pomeranzentinktur mischt. Ob das viele Paiten in
der Hitze Indiens bekömmlich ist, lasse ich dahin gestellt, ebenso
ob die Reistafel wirklich die für Indien einzig wahre Kost ist, wie
man es uns versicherte.

		Diese Reistafel hat ihren Namen nach dem Hauptgericht, in Wasser
abgesehen von Salz ohne Zuthaten gekochtem und gedämpften Reis. Die
Körner dürfen dabei nicht zu Brei zusammenbacken, müssen vielmehr
einzeln und ein klein wenig härtlich bleiben. Zu dieser einfachen
und ganz annehmbaren Grundlage kommen die mannigfachsten Beigaben,
zunächst eine von spanischem Pfeffer scharfe Sauce (Sambal), dann
Huhn in verschiedener, scharfer und milder Zubereitung, gebratenes
Rind- und Hammelfleisch, Leber, [bookmark: page35] rothe Fischchen, Garneelen, Spiegeleier, Lombok
(spanischer Pfeffer), Ingwer, rohe Gurken, in Kokosöl gesottenes
Gebäck und wer weiss was sonst noch alles. Dieses unheimliche
Sammelsurium der entgegengesetztesten Genüsse wird nun als ein
Gericht verspeist, entweder so, dass man diese verschiedensten
Sachen um den gewaltigen, in einem tiefen Teller untergebrachten
Reishaufen legt, und abwechselnd das eine oder andere zum Reis
nimmt, oder, was noch gräulicher ist, alles zusammenrührt und diese
Masse, die uns stets unwillkürlich an das Futter erinnert, das in
meiner Harzer Heimath dem Borstenvieh vorgesetzt wird, mit Löffel
und Gabel verzehrt. Der selige Feinschmecker Savarin würde wohl im
Grabe sich nicht nur umdrehen, sondern förmlich rotiren, hörte er
von diesem Angriff auf den guten Geschmack. Die Holländer-Indier
schwören aber auf die Reistafel und können sie gar nicht scharf
genug bekommen. Ein Bekannter behauptete uns gegenüber im Scherz,
bei einer richtigen Reistafel müssten einem förmlich die Thränen
über die Backen laufen. Glücklicherweise giebts beim Mittagstisch
auch noch europäisches Essen, allerdings ständig und ewig dasselbe
Beefsteak mit Bratkartoffeln.

		Die Stunden von 2 – 4 gehören der Siesta, die man mit einer
Cigarre einleitet, und dann gewöhnlich in dem Riesenbett im
Schlafanzug verbringt. Mit einem Bade und einer Tasse Kaffee oder
Thee frischt man sich auf und ist wieder zu Arbeit oder Vergnügen
bereit. Wer Besuche zu machen hat, benutzt die Stunde von 7 – 8
oder nach dem Abendessen. Man hält dabei auf europäische Formen
auch in der Kleidung. Die Herren kommen im schwarzen Gehrock;
vernünftigerweise hat man aber den schwarzen Schlapphut für den
Cylinder eingetauscht.

		Nachdem man gegen 8 europäisch zu Abend gegessen hat, widmet man
sich der Erholung durch Spazierfahrten (wobei Damen und Herren oft
barhäuptig sind), besucht sich auf den hell erleuchteten Veranden
oder geht in den Club. Die »Harmonie« Batavias, nicht minder die
»Concordia« besitzen je ein sehr schönes Vereinshaus mit grossen,
kühlen Marmorsälen, Lesehallen, Billardzimmern und prächtigen
Gärten. Musikalische Genüsse werden ab und an geboten, die
theatralischen sind spärlich und schwächlich. Der frisch aus Europa
angekommene Fremde entbehrt gute musikalische und theatralische
Leistungen natürlich nicht so sehr wie der alte Indier, der sie
vielleicht schon viele Jahre vermisst [bookmark: page36] hat. Der Reisende findet volles Genügen
in der Betrachtung der tropischen Natur und des fremdartigen
Treibens der Eingeborenen und eingewanderten asiatischen Völker.
Von letzteren sind besonders die Chinesen von Bedeutung, die eine
förmliche Stadt für sich bewohnen, wo man in unzähligen Läden und
Werkstätten besonders recht schöne Holzwaaren, Tische, Stühle,
Schränke u. s. w. in Bearbeitung sowie zum Verkauf fertig findet,
und wenn man scharf zu handeln versteht, auch billig erwerben kann.
Die Chinesen verrichten ihre Arbeit hier häufig mit nacktem
Oberkörper.

		Die Abgesandten dieser Händler finden sich mit ihren grossen
Bündeln voll der verschiedensten Sachen aus China und Europa in
allen Hotels ein, wo sie vor den im Stuhle ruhenden Reisenden,
besonders vor den unerfahrenen neu Angekommenen, unermüdlich ihre
Sachen ausbreiten und gewöhnlich auch etwas an sie loswerden. In
ruhender Unverschämtheit fordern sie meinethalben für ein paar
Rockknöpfe einen Gulden, um sie vielleicht für ein paar Cent
abzugeben. Ich habe z. B. für je einen Ringit (2½ Gulden) zwei
japanische Säbel mit in Knochen geschnitzter Scheide gekauft, die
zuerst für 20 Gulden das Stück angeboten wurden. Auf die Dauer
können einem natürlich diese auf unsere Unerfahrenheit gegründeten,
naiven Angebote lästig fallen. Viel bescheidener als die Zopfträger
erweisen sich die javanischen Händler und Händlerinnen, die aus
ehrerbietiger Entfernung, oft in knieender oder kauernder Stellung
ihre Waaren zeigen und auf ein verneinendes Kopfschütteln sich
leise entfernen. Im Übrigen hat der Verkehr selbst mit dem
niedrigsten Volke nichts Unangenehmes, wie es z. B. in der Türkei,
in Egypten, Russland u. s. w. der Fall ist. Zerrissene Kleider, wie
sie in Russland beim Volk ja eigentlich offiziell sind, findet man
in Java nicht, und erfreulicherweise hält sich der Malaye durch
reichliches Baden sauber.

		Als Badestelle dienen für die batavischen Javanen der Fluss
(Kali besaar) und die Kanäle, deren chokoladefarbenen Gewässer sich
langsam durch die Stadt wälzen. Zunächst wirkt dies öffentliche
Baden auf den Strassen etwas überraschend, doch gewöhnt man sich an
den Anblick der nassen Männlein, Weiblein und Kindlein ebenso
schnell wie in europäischen Seebädern. Die braunen Gesellen und
Gesellinnen widmen sich ihrem Bade, das zugleich mit Kleiderwäsche
verbunden ist, ohne sich viel zu geniren, bleiben aber doch nach
Möglichkeit verhüllt. Frauen und [bookmark: page37] Mädchen ziehen sich auch im Wasser ihren
Sarong nicht ab, knüpfen ihn vielmehr hoch unter den Armen
zusammen. Nicht selten gewahrt man unter dem badenden Volke hübsche
Gestalten.

		Furcht vor Erkältungen scheint unbekannt zu sein. Mit den nassen
Kleidern angethan klettern die Malayen unter Benutzung eines
treppenartig eingekerbten, vom steilen Ufer ins Wasser ragenden
Baumstammes auf die Strasse, ziehen von dannen und lassen ihre
Kleider am Körper trocknen.

		Die Tracht der Malayen in Batavia ist ganz kleidsam und wird
ziemlich sorgfältig in Ordnung gehalten. Wie in allen heissen
Ländern ist auch hier der Anzug mehr zum Schmuck als zur Bedeckung
da, und grade aus diesem Umstande, dass er mehr Putz als
natürliches Erforderniss ist, erklärt sich wohl die Sorgfalt, die
auf ihn verwandt wird, ähnlich wie bei uns, wo ja auch auf die
nicht nothwendigsten Bekleidungsstücke, wie z. B. Hüte, wenigstens
bei den Damen die allergrösste Sorgfalt gelegt wird. Alle Malayen
gehen barfuss. Die Männer stecken im bunten Sarong oder auch in
Hosen, im letzteren Falle schlingen sie einen Sarong um die Hüften,
sodass er noch weit unter einer etwaigen Jacke herausragt. Den Kopf
schmückt ein Turban aus buntem Tuch. Mädchen und Frauen tragen
gleichfalls Sarong und Jacke, die Haare frei aufgesteckt ohne
Tuchbedeckung. Die Kinder erfreuen sich vielfach paradiesischer
Nacktheit, besonders die Jungen, während die Mädchen oft
phantastisch ausgeschmückt werden, nicht selten unter Zuhülfenahme
eines Reispapps, mit dem man ihre Gesichtchen, besonders die Stirn,
kreideweiss anstreicht.

		Bei der Arbeit entledigen sich die erwachsenen Männer gern fast
aller Kleidung. Der Sarong wird dann wohl hochgenommen und in einen
zwischen den Beinen sich durchziehenden Schurz verwandelt, der
Oberkörper ist dann bloss. Lasten trägt man meist an den Enden
eines etwa 2 Meter langen, zuweilen auch gekrümmten Holzstabes, der
in der Mitte auf eine Schulter gelegt wird. Beim Gehen unter der
Bürde ist ein flinker wippender Schritt üblich.

		Als charakteristische Figur ist hier der Strassensprenger nicht
zu vergessen, der geschickt mit seiner gewaltigen hölzernen
Giesskanne, die sich durch ein dickes Bambusrohr entleert, in die
braunen Wasser des Flusses und wieder hinaufsteigt, um die Strassen
durch reichliche Besprengung angenehm zu kühlen.

		[bookmark: page38] Die
weitläufige Europäerstadt macht einen sehr guten Eindruck. Da hat
man breite Strassen, grosse Plätze, darunter den grünen Königsplatz
von 1 km Länge und gleicher Breite, prächtige, weisse Wohnhäuser in
schönen Gärten, grosse europäische Verkaufshallen, die beiden
Clubhäuser, ein vorzügliches ethnographisches Museum, Theater,
Kasernen, kurz was man von einem bedeutenden Orte erwartet, nur
anscheinend keine Kirchen. Wenn man in Europa eine grosse Stadt
auch erst in der Ferne sieht, so heben sich, gar nicht zu reden von
Moskau oder Berlin, aus dem Städtebild schon Thürme und Kuppeln der
Gotteshäuser aus dem Bautengewirr charakteristisch heraus. Das
fehlt in den niederländisch-indischen Plätzen. Die Eingeborenen
sind zwar Muhamedaner, bauen aber keine grossen Gebetshallen und
Minarets, und die Europäer halten anscheinend mehr vom Errichten
von Geschäftshäusern als vom Bauen von Kirchen. Chinesische Tempel
fallen im Städtebild wenig auf.

		In Batavia hat es uns gut gefallen, nicht minder auch in
Samarang, wo unser Dampfer ein paar Tage anlegte. Es ist eine
bedeutende Handelsstadt von etwa 80 000 Einwohnern, mit
schönen Plätzen und breiten gutgehaltenen Strassen und bot uns
zudem, was natürlich zum behaglichen Genuss unerlässlich ist,
vortreffliche Unterkunft im Hotel »Pavillon«.

		Wie in Batavia, so fiel uns auch hier, was noch zur Ergänzung
unserer Gasthausschilderung vermerkt sei, die übergrosse Fülle von
malayischen Bedienten auf, von denen man oft 15 – 20 auf einem
Fleck kauernd und ausser Plaudern nichts thuend beieinander sitzend
fand. Dass in einem grösseren Hotel an 40 und mehr niedrige
Bediente angestellt sind, ist nichts Ungewöhnliches. Übermässig
grosse Schaaren dienstbarer Geister findet man auch in den
Privathäusern durchweg. So [bookmark: page39] erzählte man uns gelegentlich des Besuches bei
einer Familie, dass im Hause 15 Diener ständig besoldet werden.
Hausfrauen, die ja mit 1–2 Dienstmädchen schon oft genug ihre voll
genügende Plage haben, werden beim Lesen dieser Zeilen froh sein,
sich nicht mit 1–2 Dutzend Kulis ärgern zu müssen, welches
Schicksal ihnen in Indien aber sicher blühen würde. Ein gutes
deutsches Hausmädchen, das allerdings unserer Meinung nach sich
ganz unverhältnissmässig abrackern muss, concentrirt in sich die
Arbeitskraft von sicher ½–⅔ Dutzend malayischer »jonges«. Sie
besorgt die verschiedensten Arbeiten; in Java ist die
Arbeitsteilung Grundsatz. Ist es z. B. die Aufgabe eines
jonges Wasser zu tragen, so ist es ihm gänzlich gleichgültig, ob
etwa eine von ihm bemerkte Katze sich gerade das Fleisch aus der
Küche stiehlt oder nicht. Darum sich zu kümmern ist nicht sein Amt,
das geht einen anderen jonges an, den nun wieder die Geschäfte
seines Collegen nicht berühren. Da die Arbeiten im Haushalt
mannigfaltig sind, giebt's eben auch viele Diener. Man zahlt einem
jeden 10–15 Gulden im Monat, dem Mandur (dem obersten Diener) 20–30
Gulden. Dazu erhält noch jeder monatlich für etwa 2½ Gulden Reis.
So kommt in einem besseren Haushalt schon über 300 Mark im Monat
auf Dienstbotenlohn. Durch solche und andere Verhältnisse, wie
theuere Miethen, die durch das Klima vorgeschriebene, etwas
luxuriöse Lebensweise bezüglich Trinken, Essen, Kleidung, vielfache
Benutzung von Wagen, die man sich auch gern zu eigen hält, kurz
durch die ganze auch vor grösseren Ausgaben nicht zurückschreckende
Lebensführung, die man ja vielfach in den Tropen findet, wird der
Aufenthalt in Niederländisch-Indien ziemlich kostspielig. Im Hotel
bezahlt man allerdings für Wohnung und Essen ohne Getränke nur 5-6
Gulden täglich, doch kann man alles in allem darauf rechnen, dass
man in Java soviel Gulden wie in Deutschland in gleicher Zeit Mark
ausgiebt.

		[image: .]
javanische Schöne.



		Erfreulicherweise ist die unvernünftige Sitte des
Trinkgeldergebens noch nicht in Niederländisch-Indien eingerissen.
Die wenig erquickliche Scene, dass beim Abschied der Reisenden vom
Hotel aus allen Ecken nie vorher gesehene Leute zusammenströmen,
die ein klingendes Andenken wünschen, wie man es besonders in
Russland erleben kann, fällt hier fort. Natürlich sträubt sich auch
der Malaye nicht heftig, wenn man ihm Einiges in die Hand drückt,
und man fährt auch nicht schlechter, wenn man dem [bookmark: page40] Mandur bei der Ankunft
einen Gulden widmet. Es geht aber auch ohne das.

		In Anbetracht der theuren Lebensweise sind die Besoldungen der
Beamten ziemlich hoch. Gehälter von 600, 800, 1000 Gulden im Monat
und mehr sind nichts Ungewöhnliches. Administratoren auf Plantagen
erhalten ausserdem noch einen Gewinnantheil, oft von 10 Procent,
was zum Theil sehr hohe Summen ausmacht. Der Verdienst der
Eingeborenen, die auf den Pflanzungen beschäftigt werden, ist
anderseits gering. Sie erhalten täglich 15-40 Cents, Frauen die
Hälfte. Die genügsame Lebensweise der Malayen, die mit Reis und
Fisch völlig zufrieden sind, lässt sie bei dem Lohn doch gut
auskommen. Diese niedrigen Arbeitspreise sind natürlich ein
Hauptfactor im industriellen Leben auf Java, wo man in Folge dieser
Verhältnisse z. B. in der Zuckerindustrie ausserordentlich billig
produciren und der Concurrenz Europas wirksam begegnen kann.

		Samarang liegt in einem Halbrund mächtiger Vulkanberge, die an
3000 Meter Höhe erreichen. Den malerisch sehr wirksamen breiten
Hintergrund bildet die breitgelagerte Masse des Ungarang, rechts
erheben sich zwei mächtige Kegelberge, der Sindoro und Sumbing, und
links ragt der gewaltige Merbabu empor, alles Berge, die dem Leser
wohl ebenso unbekannt sind, wie sie mir bis vor kurzem waren. Die
Javainsel ist so reich an Feuerbergen (man könnte leicht ein halbes
Hundert zusammenzählen), dass man in Europa mit Recht vorzieht,
lieber keinen als alle sich einzuprägen.

		In diesem Kranze der Vulkane umgliedern niedere Hügelwellen die
Stadt. Auf einer vorderen, etwa 100 Meter hohen Erhebung liegt das
Gasthaus Tjandi, das uns einen schönen Blick über das Vorland und
die Hafenbucht gewährte. Wir waren vor einem sehr ergiebigen
Gewitterregen unter die Veranda des Hotels geflüchtet und erfuhren
hier die Ueberraschung und Freude, gänzlich unvermuthet den Bruder
eines meiner hannoverschen Collegen zu treffen. Die Welt ist
bekanntermassen klein. Man soll auch im fernsten Osten oder Westen
nur darauf gefasst sein, seinen Hausnachbar oder wenigstens einen
der ihn kennt zu finden.

		Auf guten Wegen fuhren wir um die Stadt herum durch eine Reihe
kleiner Ansiedlungen, deren gelbe Bambushäuschen halb versteckt
lagen in der Fülle nutzbringender Anpflanzungen besonders aus
schlanken Kokospalmen und der lang- und breitblättrigen hier [bookmark: page41] Pisang
genannten Banane. Öfter führte der Weg durch einen schmucklosen
malayischen Friedhof. Dicht gedrängt finden sich dort einfache
Gräber, die durch kegelförmige Holzpfähle ohne Inschrift schwach
gekennzeichnet sind. Nur zuweilen erhebt sich über einem Grabe ein
kleines Monument in Gestalt einer eigenartigen geschnörkelten
Holzlade mit buntem Anstrich. Mit ihrer Armseligkeit stehen diese
Begräbnissplätze in starkem Gegensatze zu den weitläufig angelegten
Friedhöfen der Chinesen, deren Ruhestätten ganze Hügelreihen
einnehmen. Halbrunde helle Mauern umschliessen in weitem Bogen die
Gräber, an denen oft zierliche, bunte Inschriften wohl von den
Entschlafenen berichten. Wie uns erzählt wurde, treiben die reichen
Chinesen, deren es in Java eine bedeutende Menge giebt, einen
grossartigen Cult mit den Leichen ihrer Verwandten. Nach dem Tode
suchen sie nämlich die Verschiedenen noch möglichst lange über der
Erde zu halten, wofür sie eine tägliche Busse von 1000 Gulden
entrichten müssen. So soll es vorkommen, dass gelegentlich an
40 000 Gulden für langes Hinausschieben einer Beerdigung
bezahlt werden.

		Während unseres Aufenthaltes in Samarang waren wir Zeuge eines
interessanten Ereignisses, des Einzuges aus dem Atjeh-Kriege
heimkehrender Truppen. Sie hatten sich tapfer mit den kriegerischen
Malayen an der Nordspitze Sumatras herumgeschlagen und wären es
unserer Meinung nach wohl werth gewesen, als brave Soldaten mit
grösserem äusseren Jubel empfangen zu werden, als es hier geschah.
Der Holländer scheint sich in Indien aber nicht leicht zur
Begeisterung emporzuraffen. Die braungebrannten, vielfach auch von
Natur braunen Soldaten entstiegen grossen Kähnen, wurden
gelegentlich von Bekannten leichthin begrüsst und stellten sich im
Viereck auf. Der oberste Offizier hielt in malayischer Sprache eine
Anrede, die in ein Hoch auf die Königin ausklang. Dann kam es aber
doch zu einer erfreulichen Scene, als die jungen, festlich in Weiss
gekleideten hellen, braunen und auch ziemlich schwarzen jungen
Damen Samarangs wie eine weisse Wolke auf die Truppen zueilten und
sie mit Blumen schmückten. Ebenso angebracht war dann die
praktische Spende von Bier und Cigarren, die jeder Soldat empfing.
Ein wehmüthig stimmendes Bild boten die armen Kranken dar, die den
Kähnen mühsam entstiegen und oft von anderen gehalten und gestützt
in einem Nebenraum oder Wagen untergebracht wurden. An 700 [bookmark: page42] waren nicht
wiedergekehrt aus diesem schwierigen Kriege, in dem sich die
Truppen nicht in offener Feldschlacht gegenüber stehen, bei dem
vielmehr die eine Partei, die Eingeborenen, die natürlich mit allen
Verstecken der dichtbewachsenen, bergigen Gegend vertraut ist,
unvermuthet über die andere herfällt und der Verfolgung in der
Wildniss bald entgeht. Seit 25 Jahren schon wird dieser Krieg
geführt, und es ist nicht abzusehen, wann er zum Frieden führen
wird.

		Die dritte grosse Stadt an der Nordküste Javas ist Surabaja,
wohin wir mit der Koningin Regentes von Samarang aus den Weg nehmen
wollten. Es war aber nicht ganz leicht wieder an Bord zu kommen, da
das Meer ungemüthlich unruhig geworden war und wir uns einem
kleinen Ruderboot anvertrauen mussten. Die Rhede von Samarang ist
übel beleumundet. Zuweilen kann nicht gelandet werden bezw. können
Gelandete nicht wieder an Bord zurückkehren. Man wagt bei unruhigem
Wetter immer einen Kahnumschlag, der schon deshalb nicht erfreulich
ist, weil die Bai von Haien wimmeln soll. Unsere braunen Ruderer
arbeiteten an zwei Stunden und brachten uns schliesslich in dem
sehr bedenkliche Bewegungen ausführenden Boote an die Treppe
unseres Dampfers. Abgesehen von einigen Überschüttungen und ein
wenig Seekrankheit der einen von uns ging alles ganz gut ab.

		Der nächste Weg nach Surabaja wäre der zwischen Java und Madura
hindurch gewesen. Unser Dampfer musste jedoch aussen um diese vor
Surabaja gelegene Insel erst herum und dann von Osten her wieder an
ihrer Innenküste zurückfahren, da an der westlichen Seite ein nur
sehr seichter Meeresarm sich befindet, dessen Tiefe grösseren
Schiffen nicht genügt. Für solche kostet natürlich diese
unerwünschte Spazierfahrt um Madura herum viel Geld, allein schon
für Kohlen. Unser Dampfer that dann auch noch ein Übriges und fuhr
auf Grund. Die Fahrstrasse ist schmal und immer noch flach, und so
gerieth denn die Koningin Regentes, die 21 Fuss Tiefgang hatte, und
natürlich in dem flachen Wasser dem Steuer schlecht folgte, in den
Schlamm. Manche Tausend Seemeilen hatte uns unser Schiff gefahren
ohne jeglichen Unfall, und nun legte es uns zu guter Letzt noch im
Anblick seines Reiseziels, dessen Erreichen wir schon nach halben
Stunden ausgerechnet hatten, fest. Das war wie wenn einer in ein
Butterbrod beissen will und es dicht vorm Munde weg in den [bookmark: page43] Sand fallen
lässt, also sehr ärgerlich, immerhin noch kein so schlimmes
Missgeschick, wie es der »Marie« widerfahren war (dem
Schwesterschiff der Koningin Regentes), die wir in Batavia mit
grossen Löchern am Boden gesehen hatten. Der Dampfer hatte sich
scharf auf einen Felsen gesetzt. Zwar kamen wir mit der nächsten
Fluth noch nicht vom Schlamme ab, aber die folgende hob uns empor,
wir gelangten auf die Rhede von Surabaja und mit Hülfe eines
Ruderboots durch das flache Uferwasser in die gelbbraunen Gewässer
des Kali mas, des »Goldflusses«, der durch Surabaja strömt.

		Man findet in dieser Stadt gute Unterkunft und Verpflegung und
kann sogar, ein Unicum für ganz Niederländisch-Indien, ein
richtiges Restaurant besuchen. Trotzdem wird sich wohl selten
jemand länger als irgend nöthig in Surabaja aufhalten. Nach Batavia
und Samarang bietet es nichts wesentlich Neues, wie man überhaupt
mit einer niederländisch-indischen Stadt alle kennen lernt. Es geht
einem da wie mit den Circussen. Hat man einen gesehen, so hat man
alle gesehen.

		Surabaja ist eine sehr bedeutende Handelsstadt mit vielen
Kontoren und Geschäften. Es fehlt die weitläufige, vornehme
Bauweise, wie man sie in Batavia in dem Weltevreden genannten
Stadttheil findet. Viel Staub, Hitze und Moskitos tragen ein gut
Theil dazu bei, das Verweilen nicht angenehm zu gestalten. Zudem
gilt der Ort für ungesund, wogegen aber die vielen behäbigen und
kerngesunden Europäer ein Zeugniss einlegen können, die man
durchweg hier antrifft.

		Nachdem wir uns für den Aufenthalt in den Wäldern von Celebes
mit Ess- und Trinkbarem und vielerlei Hausgeräthen ausgestattet
hatten, was ein paar Tage in Anspruch nahm, gings weiter nach
angenehmeren Stellen unserer Insulinde. [bookmark: page44]
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		4. Ein paar Tage in den javanischen Bergen

		In Surabaja wurde die Hitze im Anfang November ungemüthlich
gross. Dazu plagten uns die Moskitos, für die ja das Blut der
frisch Angekommenen besonders wohlschmeckend sein soll; man will
beobachtet haben, dass man nach einigen Monaten oder gar Jahren
viel weniger angestochen wird als früher. Das half uns Neulingen
leider jetzt noch nichts. Die nahen Berge lockten uns schon lange,
unser Dampfer für Celebes lag noch nicht im Hafen, drum auf ins
Gebirge!

		Das Zügelchen brachte uns, vorbei an den neuentdeckten
Petroleumbrunnen, gen Porong; und nach einer weiteren zweistündigen
Fahrt im Wagen konnten wir schon von waldigen Höhen hinunter in die
hitzeflimmernde Ebene blicken. Während da unten die Thermometer im
Schatten tagsüber bis auf 35° C [bookmark: page45] wiesen, und das Quecksilberfädchen
nachts nur wenig fiel, bis auf ein paar Grad unter 30°, herrschte
hier oben eine wahrhaft wohlthuende Frische.

		Die Niederung ist ausgezeichnet angebaut, so eingehend, wie man
es nur in den allerbesten Gegenden Deutschlands sieht. Ein
vortreffliches Wasservertheilungssystem sorgt dafür, dass jedes
Feld das unentbehrliche Nass erhält. Da sieht man die
Zuckerrohrfelder künstlich in einen Sumpf verwandelt, den der
Javane mit seinem einfachen, mit kräftigen Ochsen bespannten Pfluge
wie einen Brei oder Teig durchknetet. Weiterhin bedeckt Mais weite
Strecken, und auf wieder anderen wasserreichen, kleineren Feldern
erblickt man die jungen Reispflänzchen in dichter, hellgrüner
Fülle. Sie werden später jedes einzeln mit der Hand in das durch
Pflügen vorbereitete Feld gesetzt, das während ihres Wachsthums
gleichfalls immer nass gehalten wird.

		Unser Ziel war Prigen, ein Dörfchen in etwa 600 m Höhe, wo gute
Unterkunft zu finden sein sollte, was sich auch durchaus
bestätigte. Eine Ueberraschung obendrein war es für uns, hier im
Walde am Abhang javanischer Vulkanriesen eine deutsche Frau als
Hotelbesitzerin zu finden, Frau Harloff aus Dresden, die uns durch
freundliche Aufnahme, gute Rathschläge und interessante Berichte
sehr zu Dank verpflichtet hat. Unter den Gästen befand sich auch
ein Landsmann, sogar aus unserer Stadt Hannover. Das Gasthaus war
fast besetzt, denn Prigen wird von Hitzemüden aus Surabaja gern
aufgesucht. Auch unser Hannoveraner, der in Folge der 35° C. und
seiner gewaltigen Körperfülle, wie er versicherte, seit acht Tagen
zusammen keine acht Stunden gesunden Schlaf gehabt hatte, war nur
deshalb aus Surabaja, wo er ansässig war, heraufgefahren, um ein
Mal einen ordentlichen Schlummer zu machen. Es ist ihm auch
gelungen. Er hat in seinem Behagen geschlagene zehn Stunden in
einem weg und überdies in geradezu unheimlicher Weise
geschnarcht.

		Eine Hauptanziehungskraft des lieblich in einem Rosengarten
gelegenen Gasthauses ist ausser der kühlen Luft, die jetzt am
Mittag z. B. nur 24° C. beträgt, ein kleines Schwimmbad, das von
einem Bach stets mit fliessendem klaren Wasser versorgt wird und
mit seinen 20 bis 22° C. eine ausgezeichnete Erfrischung darbietet.
Erfahrungsgemäss muss man im Genuss dieser Abkühlungen in den
Tropen aber vorsichtig sein. Auch hier in Prigen [bookmark: page46] haben sich manche
durch Erkältungen Verdauungsstörungen zugezogen, die leicht böse
ausarten. Das ist eine grosse Schattenseite des Tropenlebens, dass
man viele Annehmlichkeiten im Essen und Trinken, den Sonnenschein
und die Kühle der Nacht in Rücksicht auf die Erhaltung der
Gesundheit nur sehr mässig geniessen kann. Die Fülle herrlicher
Früchte darf nur mit Vorsicht gekostet werden; wie schade, dass man
nirgends in vollem Vertrauen auf Unschädlichkeit der schönen Labe
eines kräftigen Wassertrunkes im Freien sich erfreuen kann. Erst
durch Abkochen, Filtriren, Vermischen mit Wein oder Cognac kann die
so schmählich umgewandelte Gabe der Natur als Trunk geeignet
gemacht und angenommen werden. Trifft der Schein der Sonne nur
einige Minuten den entblössten Kopf, so stellen sich bald
Kopfschmerzen ein, ja bei längerer Bestrahlung gefährliche
Schwindelanfälle. Die Frische der Nacht oder des frühesten Morgens
soll nun wieder besonders gefährlich in Hinsicht auf
Malariaerkrankung sein. Leider bewahrheitet es sich in den Tropen
öfter allzu schnell, dass man nicht ungestraft unter Palmen
wandelt. Malaria, Leberkrankheiten, Berri-Berri sind die
schlimmsten Schreckgespenster hier zu Lande, die Arm wie Reich
nicht verschonen. Die niedere Bevölkerung in den Städten wird noch
oft von der Cholera stark heimgesucht. Dafür aber treten viele
andere Erkrankungen und die leichten Unpässlichkeiten, wie
Erkältungen, Schnupfen u. s. w. fast ganz in den Hintergrund.

		In den Bergen sind die bösen Krankheiten weniger verbreitet, als
in der heissen, dunstigen und zuweilen sumpfigen Ebene.
Erholungsbedürftige begeben sich deshalb ins Gebirge, das ja
glücklicherweise fast überall in Niederländisch-Indien mit Ausnahme
von Borneo sehr schnell zu erreichen ist.

		Gesunde und Genesende haben gerade von Prigen aus gute
Gelegenheit für hübsche Ausflüge und grössere Klettereien. Zu
letzteren gehört die Besteigung des schroffen Ardjuno oder des
schwefelreichen Vulkans Walirang, dessen oberster kahler Steinkegel
sich mächtig über der Waldlandschaft erhebt. Aber auch in der Nähe
kann man äusserst liebliche Blicke in die schöne Tropenwelt
aufsuchen, in aller Morgenfrühe sein Rösslein, das man von einem
Javanen miethet, durch einen tiefen, an Palmen und Bananen reichen
Grund auf die nahe Berglehne und dann wieder hinab in ein Thal
lenken, an dessen Beginn ein reizender [bookmark: page47] Wasserfall an 50 Meter eine
schroffe Felsenwand brausend hinuntertost und sich in den
Morgenstunden mit einem Regenbogenreifen schmückt. In den Schwall
förmlich hinein wuchern die üppigen grünen Gewächse, die ihn rundum
in dichtem Rahmen einfassen. Oder auch lassen wir uns von dem
Pferdchen den Berg hinauftragen in den Wald, unter dessen
hochragenden, schattenspendenden Bäumen die dunkelgrünen
Kaffeesträucher ihre rothen Beeren reifen lassen. Durch einige
javanische Dörfer mit gelben niedrigen Bambushütten inmitten einer
Fülle von Kokosbäumen und Pisangstämmen gelangen wir nach Ledook,
einer grossen Pflanzung, deren schöne und lebhafte Besitzerin uns
freundlichst aufnahm. Sie hatte ihre Jugendjahre in Deutschland
verbracht und hing mit grosser Begeisterung an unserm Lande.

		Da sass es sich dann herrlich in der geräumigen Vorhalle des
luftigen Hauses beim Kaffee, Thee oder Erlanger Bier, vor uns die
Riesen Ringit und Ardjuno, bis hoch auf ihre an 10000 Fuss hohen
Gipfel mit dichtem Wald bedeckt, und um uns der Hausgarten mit
seltsamen Tropengewächsen und deutschen Rosen.

		Der Rückweg von Ledook führte uns über den Apenberg, so genannt
nach den Schaaren grosser schwarzer Affen, die sich hoch oben in
den mächtigen Bäumen tummelten und mit erstaunlichem Geschick durch
die Luft von einem Ast zum anderen schwangen. Dass auch wilderes
Gethier den dichten Wald bevölkerte, merkte ich an meinem
Pferdchen, das plötzlich in eine auffallende Unruhe gerieth, aus
seinem flinken Trabe in eine schärfere Gangart überging und
gewaltig zu schnaufen begann. Es hatte einen Panther gewittert, der
in der Nähe sein musste, von uns zwar nicht bemerkt wurde, aber
eine Stunde vorher schon von der erwähnten Besitzerin von Ledook an
derselben Stelle gesehen war. Die Begegnung mit solchen Katzen hat
im Allgemeinen keine Gefahr, wenigstens am Tage. Wie auch der Tiger
reissen diese Räuber vor dem Menschen aus, wenn es ihnen irgend
möglich ist. Mehr gefürchtet sind die wilden Ochsen, die ohne
gebührenden Grund den Menschen anfallen.

		Ausser zu Ross haben wir es in Prigen auch als Wandersleute mit
kleinen Märschen versucht, denen man in den Tropen wegen der Hitze
im Allgemeinen abhold ist. In der Zeit des Sonnenunterganges ging
es sich hier oben aber herrlich auf dem [bookmark: page48] Fahrwege, der zu den
Bergen höher hinaufführte. In der schnell eintretenden Dunkelheit
glühten Tausende von Käferchen in gelbgrünem Lichte aus den Büschen
heraus; und dass auch sonst in der Nacht sich die Insektenwelt
ihres Daseins freute, das hörte man am tausendfältigen Summen und
Zirpen in Busch und Gras, ein Geräusch, das bis zum Morgen nicht
aufhörte. Glücklicherweise verstummte aber immer bald nach
Sonnenuntergang das gräuliche Getöse, das ein gewisser Heuschreck
mit napfförmigen Klappen an seinem Leibe hervorbringt, und das dem
Quietschen und Kreischen rostiger, sich drehender Maschinentheile
täuschend ähnlich ist, dabei ungemein grell und laut erschallt.
Wenn man den Unhold zum ersten Male hört, ist man förmlich entsetzt
von dem nervenquälenden Geräusch. Allmählich stumpft man sich aber
merkwürdig dagegen ab.

		In der Dämmerung ertönt dann wohl von Zeit zu Zeit die tiefe,
grämliche Stimme einer fusslangen Eidechse. Mit einigen langen
Krrrrrr! Krrrrrr! fängt sie an. Dann klingt es an vier oder fünf
Mal in tiefen Tönen Gäkko! von denen das letzte in ein
possirlich-ärgerliches Knurren verläuft. Man nennt das Thier nach
seiner Stimme. Es wird wie die fliegenfangenden, kleinen,
graugelben Echsen (Tjitjak), die in allen Wohnungen sich tummeln
und Abends gern in die Lampennähe kommen, nicht gestört, selbst
nicht von den Malayen, die sonst allem Gethier zu Leibe gehen, und
wenn es irgend bratbar ist, in ihren Universaltopf, den
flachkegelförmigen Watjang, stecken. Stellenweise werden Ratten,
fliegende Hunde, auch grosse Schlangen von ihnen anscheinend mit
demselben Genuss wie von uns Austern und Froschschenkel
verzehrt.

		Mit Spazierenreiten, Wandern, Lesen, Rauchen, Essen, Trinken,
Baden und in süssem Nichtsthun vergingen die schönen Tage in Prigen
schnell. Nachts schlief es sich wie zu Hause. Bald war es Zeit, von
unserer deutschen Wirthin Abschied zu nehmen, in die heisse Ebene
hinunterzusteigen, um uns in Surabaja nach dem fernen, unbekannten
Celebes einzuschiffen. [bookmark: page49]
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		5. Entlang Celebes

		Surabaja, das Schwitzbad, verliessen wir ohne grosses Bedauern.
In der Hoffnung auf bessere Tage vertrauten wir uns dem Dampfer van
Swoll an, einem ziemlich grossen niederländischen Boote. Es hat uns
aber keinen Reisegenuss bereitet. In erster Linie störte ein
fataler Geruch, der zum Theil von etlichen dreissig lebenden Kühen
ausging, die sich an Bord befanden, dann sich um einige hundert
Zwischendeckspassagiere verbreitete. Flauer Dunst ist ein wahrer
Bundesgenosse der Seekrankheit, und da sich nun richtig bewegtes
Meer einstellte, besonders da, wo zwischen Inseln freier Weg für
den Wind war, so waren viele Reisende bald in der bekannten
bedauerlichen Verfassung, in der man sich selbst bittere Vorwürfe
macht, auf See gegangen zu sein.

		Überwand man sich zu einem Besuche des Vorderschiffes, so war
allerdings das bunte Treiben der auf dem Boden, auf Kisten und
Matten herumliegenden Malayen und Malayinnen, [bookmark: page50] Chinesen und einiger
Araber recht interessant. Eine grössere Anzahl brauner Soldaten war
für Holländisch-Neuguinea bestimmt. Sie zogen wie die Landsknechte
mit Weib und Kind ins feindliche Leben. Man erzählte uns, dass von
regierungswegen jedem holländisch-indischen Soldaten eine
»Haushälterin« zugebilligt wird, für die der Staat auch die
Transportkosten zahlt. Denselben Bestimmungsplatz in Neuguinea
sollte eine grosse Anzahl von Sträflingen, Räuber, Mörder und
ähnliche angenehme Reisegesellschaft, später zieren. Man hatte sie
durch braune Kleidung und schwarzen Turban kenntlich gemacht.

		Am Freitag um 2½ nachmittags hatten wir die Rhede von Surabaja
verlassen, und am Sonntag um dieselbe Zeit lagen wir vor Makassar,
dem Hauptorte von Celebes. Die Stadt macht mit ihren grossen,
weissen Contorhäusern am Hafen einen fast europäischen,
freundlichen Eindruck. Erst in der Nähe heben sich die Hütten der
Eingeborenen gelbbraun aus dem Grün der beschattenden Palmen
heraus.

		Die erste Begrüssung erfuhren wir durch die braune, nackte
Strassenjugend, die uns, natürlich nicht aus Zuneigung, sondern um
uns mit Taucherkunststücken einige »Duit« abzulocken,
entgegenschwamm. Ins Meer geworfene Kupfermünzen wurden mit grosser
Sicherheit emporgeholt, und bald hatte fast jeder der Jungen seine
Backen mit Geldstücken vollgepfropft. Trotzdem brachten sie es
immer noch fertig, ihr Kassian (seid milde) zu rufen.

		In Makassar verbrachten wir eine nicht gerade angenehme Nacht im
»Marine-Hotel«, das ich leider für etwa später nach Celebes
reisende Leser nicht empfehlen kann. Es scheint, es giebt aber in
der Hauptstadt des Landes keine andere Herberge als diese mit ihren
dumpfmodrigen Betten, vielen Moskitos und ziemlich schlechtem
Essen. Es wäre schöner gewesen, wenn wir die Nacht auf dem Schiff
hätten bleiben können. Als Entschädigung kann die sehr hübsche Lage
des Gasthauses an einem weiten Wiesenplan gelten, an dessen Seite
vor dem Hotel vorbei eine wunderschöne, schattige Allee
hochstämmiger Tamarindenbäume entlang läuft. Man konnte fast
meinen, in Holland zu sein. An einer Seite des Platzes lagert wie
ein mittelalterliches Festungswerk die von hoher grauer Mauer
umgebene Citadelle Rotterdam, an der andern umgeben ihn schöne,
weisse, indische Wohnhäuser in wohlthuend weitläufiger Bauart.
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Während die Handelshäuser der Europäer, darunter auch mancher
Deutscher, dicht am Hafen entlang liegen, findet man ein wenig mehr
landeinwärts im parallelen Zuge die ganz behaglich eingerichteten,
oft aussen in Vorhallen mit grossen bunten Lampions geschmückten
Wohnungen der reicheren Chinesen, auch einen mit vielen
Drachenmalereien geschmückten bunten Tempel für die Söhne des
Landes der Mitte und weiter dann in unabsehbaren Zügen die kleinen
Läden von Malayen, Arabern und Chinesen. Man ist erstaunt über die
Mannigfaltigkeit der Waaren, Harze, Geflechte, Waffen, Blechwaaren,
Früchte, die in den eng aneinandergestellten, niedrigen Hütten
offen von aussen sichtbar ausgelegt sind. Bei unseren Wanderungen
geriethen wir auch in eine grosse, glitschige Fischhalle, eine
wahre Fundstelle für einen Zoologen, der hier die abenteuerlichsten
und buntesten Bewohner tropischen Meeres ausgelegt findet.

		Zwischen den Häuserreihen kann man die mannigfaltigsten
Volksstudien machen. Die Makassaraner Trachten sind recht
malerisch. Rothe Tücher sind offenbar bevorzugt. Auffallend ist,
dass die Beine der Männer bis sehr hoch herauf nackt bleiben und
nur ein Tuch etwa in Badehosencharakter um den Mittelkörper
geschlungen oder eine richtige, aber sehr kurze Hose verwandt wird.
Morgens in der Frühe, die uns höchst erquickend frisch vorkam, fror
es den Leuten ersichtlich gewaltig. Das rothe Tuch wurde lang bis
über die Knie getragen und wenn möglich mit den unter ihm
verborgenen Armen bis unter die Nase hochgezogen. Am späteren Tage
wird der Oberkörper sehr oft nackt gehalten. Den Kopf schmückt ein
Turban. Die Frauen tragen Sarong und Kabaja, zuweilen noch ein
besonderes Tuch, das sie beim Gehen auch wohl mit einem Arm über
dem Kopfe halten, um ihr Gesicht, wenn sie es, z. B. beim
Anblick Fremder, angezeigt finden, zu verbergen. Bei der Kinderwelt
ist die Kleidung fast auf nichts zurückgegangen. Die kleinen
Dämchen tragen nur ein herzförmiges Metallschildchen, die Jungen
gehen ganz wie Adam im Paradies in puris naturalibus umher.

		In Makassar berührt sich die Civilisation mit der Wildniss. Hier
ist in der That ein Ende der Welt. Etwas über die Stadt hinaus und
man ist ausserhalb des schnellen Verkehrs; die Telegraphendrähte,
Nervenstränge des menschlichen Gesellschaftskörpers, enden hier
blind; Eisenbahnen sind unbekannt im [bookmark: page52] ganzen Lande Celebes; der
Dampferverkehr wird spärlich oder hört gänzlich auf, wenn man die
Stadt verlassen hat. Für Celebes ist Makassar Paris. Nur hier,
allenfalls noch in Menado ist es für einen noch nicht dreiviertel
Malaye gewordenen Europäer möglich, Jahre auf der weltfernen Insel
zu verbringen. Manche Söhne Europas sind sogar schon Jahrzehnte
hier, ja unser Landsmann, der Schuhmachermeister Becker, ein
Hamburger, der vor 43 Jahren als Handwerksbursche hierhin
verschlagen ist, hat ununterbrochen an dieser Südspitze von Celebes
die lange Zeit verbracht. Da seine Kundschaft beschränkt ist, denn
die Malayen sind fürs Barfusslaufen, hat er sich auf ein
Nebengeschäft geworfen und stellt tadellose Photographien besonders
zum Verkauf an durchziehende Reisende her.

		Die Ursache, welche nicht wenig Europäer an die neue Heimath in
Indien dauernd fesselt, ist die Heirath mit einer Malayin. Wie auch
in anderen Tropengegenden ahmen die Europäer sehr oft die Ehesitten
der Eingeborenen nach, leben mit einer braunen Schönen zusammen und
trennen sich leicht von ihr. Manche verheirathen sich aber auch
förmlich mit einer Malayin und sind dann natürlich für Europa
verloren.

		Unsern Weg an der Westküste von Celebes entlang nahmen wir auf
dem Dampfer van Goens. Im Gegensatz zum van Swoll war das Schiff
ein recht gemüthliches Haus. Und in dieselbe Gruppe gehörte auch
sein Kapitän A. Smits, der mit gutem Seemannshumor für Stimmung und
durch energische Handhabung der Regierung auf dem Schiff für
tadellose Reinlichkeit, vortreffliche Unterkunft und gute
Verpflegung der Reisenden sorgte. Jeder bekam eine helle, grosse
Kabine für sich, was auf einer Seereise ganz besonders werthvoll
ist. Denn die einzelnen Kajüten sind an und für sich keine Salons,
und zwei Personen stossen sich darin oft hart im Raume, selbst auf
recht guten Schiffen. Die Kubikmeter müssen in den schwimmenden
Häusern als kostbares Gut sparsam verwaltet werden. Eine besonders
angenehme Einrichtung war es, dass die Abendmahlzeit oben auf dem
freien Deck eingenommen wurde.

		Wir haben gemüthliche schöne Tage an Bord des van Goens verlebt,
und wenn die Sonne ins Meer gesunken war, die tausend Sterne in der
dunklen Nacht zu strahlen anfingen, da war es ein ganz besonderer
Genuss, hoch oben auf das Zeltdach des Vorderschiffs [bookmark: page53] zu klettern und sich
in der Höhe auf dem Plan auszustrecken. Die Bewegungen des Schiffes
waren hier sehr vermindert, so dass man kaum die Fahrt bemerkte.
Wie eine mächtige Glocke wölbte sich der sternbesäte Himmel über
der tiefschwarzen, rauschenden Meeresfläche, in der unser Dampfer,
nur schattenhaft in Umrissen zu erkennen, schwamm. In gelbem Lichte
zogen viele strahlende Sternschnuppen am Himmel ihre Bahn, um im
nassen Meere ihr Feuer zu verlöschen.

		Tagsüber konnte man sich ins Beschauen des Landes versenken:
ganz in der Nähe der grüne, wellig hügelige Küstenstreifen und
weiter landeinwärts die blauen, hohen Bergzüge von Celebes, die in
parallelen Ketten sich hintereinander aufthürmen. Vom Meeresspiegel
bis zu den höchsten Gipfeln dichter, ununterbrochener, grüner Wald,
soweit man sehen konnte zumeist keine Spur einer menschlichen
Thätigkeit, ein Landschaftsbild von unendlicher Feierlichkeit in
seiner gleichmässigen, unberührten Einfachheit. Nur ganz selten
gewahrte man eine kleine Niederlassung am Strande. Dass aber doch
Menschen auch an den Bergen hausen, erkannten wir an den nicht
seltenen Waldbränden, die gewaltige Rauchmassen zum Himmel sandten.
Wahrscheinlich suchte man Raum für Reisfelder zu gewinnen.

		Früher gab es an dieser Küste verwegene Seeräuber. Seit 20
Jahren herrscht aber Friede auf dem Meere.

		Ein neues Leben ist in das Land durch die
Bergwerksgesellschaften gebracht, die besonders dem edlen Golde
nachspüren. Das geschätzte Metall wird in Celebes schon seit
Jahrhunderten von den Eingeborenen gewaschen. In den letzten Jahren
haben sich viele »Goud-Maatschappijen« gebildet, die aber, zumal
wenn sie auf schnellen Gewinn hoffen, zum allergrössten Theil bald
enttäuscht sein werden. Thatsächlich ist jeder Quadratcentimeter
des nördlichsten Celebes als »Vergunning« vergeben, darunter viele
Landstriche, wo Gold ebensowenig vorkommt wie etwa ein
Tausendmarkschein in der Tasche eines Studenten am vorletzten
Monatstage. Man sagt ja allerdings, dass so etwas für den
Spekulanten nichts ausmacht, auch wenn sogar die Gruben nur auf dem
Papier bestehen. Nicht nur Briefe, auch Aktien erröthen nicht, und
Celebes ist weit. Es ist vorgekommen, dass Gelände, die verliehen
waren, gar nicht zu finden waren. Vorläufig wird in Nord-Celebes im
Allgemeinen nur Gold ausgegeben und die Mutter Erde hat
[bookmark: page54] erst
spärlich von ihren Schätzen gespendet. Es ist dabei allerdings
nicht zu verkennen, dass sich den Unternehmern in der Wildniss des
Landes ausserordentliche Schwierigkeiten in den Weg legen. Der
geologischen Untersuchung stellt sich besonders die mächtige
Vegetation entgegen, die alles mit dichter Fülle von Bäumen,
Schlingpflanzen, Busch, Farnen und Kräutern bedeckt. Oft ruht
ferner eine gewaltige Verwitterungsschicht auf dem festen Gestein.
Zunächst kommen für die Erforschungen nur die Wasserläufe in
Betracht, in denen Felsblöcke, Gerölle und Sande in wirren Massen
liegen und Kunde von den Gesteinen des Flussgebietes geben. Dass es
bei solchen Untersuchungen in dichtem Urwalde, bei mangelhafter
Verpflegung und Behausung mit der Gesundheit der Ingenieure oft
schlecht steht, ist nicht zu verwundern. Wir haben nicht wenige
gesehen, die bleich und vom Fieber arg mitgenommen an dieser
Goldküste ihr Leben wagten. Auri sacra fames! Zudem kommt es, dass
dem Bergbau in Celebes in den Eingeborenen kein taugliches
Arbeitsmaterial zur Verfügung steht. In diesem Lande, wo die Natur
reichlich frei Licht, freie Wärme und bei bescheidenen Bedürfnissen
freie Nahrung spendet, drängen sich die Leute nicht zur Arbeit, was
man ihnen nicht im mindesten verdenken kann. Selbst für den Luxus,
wie er für sie in gezuckertem Reis, Fisch u. a. besteht, gebrauchen
sie nur ein paar Cent. Sind die erworben, so erscheint es ihnen
unverantwortlich, sich noch weiter abzurackern, und sie lassen die
Arbeit liegen, wie sie grade liegt. Dass die braunen Gesellen nun
gar schweren Anstrengungen, wie sie der Bergmannsberuf in Hülle und
Fülle mit sich bringt, besonders abhold sind, ist hiernach
selbstverständlich. Droht einem Angeworbenen eine etwas, mühselige
Arbeit, so stellt sich bei ihm gern eine Krankheit ein, oder es
hält ihn ein anderer Grund, um den die Malayen nie verlegen sind,
von der Betheiligung ab.

		Die eingeborenen Landesfürsten sind öfter gegen das Eindringen
der Europäer. Doch gelingt es wohl durch Verleihen prächtiger
Uniformen und durch Einhändigen gemünzten Goldes diese Radjas zu
befriedigen. Wir wollten uns nicht entgehen lassen, einen solchen
Malayen-König zu besuchen und stiegen deshalb in Bwol aus, um dem
dortigen Herrscher unsere Aufwartung zu machen. Als wir uns bei ihm
anmelden liessen, kam jedoch die Nachricht, dass der Radja sakit
(krank) sei, d. h. es [bookmark: page55] passte ihm der Besuch nicht recht. Nur
unser Kapitän, mit dem wir an Land gefahren waren, wurde in den
Palast zugelassen. Um aber keine falsche Vorstellung zu erwecken,
sei bemerkt, dass das königliche Wohnhaus eine sehr einfache braune
Holzhütte war, und obendrein hatte Se. Majestät, die sich wohl
grade etwas in Geldklemme befanden, die Vorderzimmer nebst Veranda
an einen holländischen Ingenieur vermiethet und hauste nun mit
seinem Hofstaat in der Küche und ein paar Hinterkammern. Wie uns
Kapitän Smits erzählte, unterscheidet sich der Landesfürst in
Aussehen und Lebensweise kaum von seinen Dorfkulis, und hat er auch
in Character und Auftreten die königliche Würde ziemlich stark in
den Hintergrund gedrückt. Wenn man ihm eine Cigarre anbietet, nimmt
er sich nicht eine aus dem Etui, sondern alle, hätte auch gern
letzteres dazu. Als die Goud-Maatschappij Bwol ihm eine goldene Uhr
schenkte, fragte er bei der Übergabe angelegentlich nach dem Preise
und versicherte, dass es ihm viel lieber sei, anstatt die Uhr die
dafür aufgewandten 200 Gulden zu erhalten.

		Unser persönliches Ziel war Totok, wo wir einen Inselschwarm in
eine geologische Untersuchung ziehen wollten. Um dorthin zu
gelangen, mussten wir die Nordspitze des langgestreckten Celebes
umschiffen. Das gab Gelegenheit, Menado aufzusuchen, den Hauptplatz
des Minahassa genannten nördlichsten Zipfels der Insel. Es liegt
dies Städtchen, wie manche der kleinen Niederlassungen, die wir an
der Westseite von Celebes berührten, in einer prachtvollen
Meeresbucht. Hier kam als besonderer Reiz der Landschaft noch der
Blick auf die Vulkanriesen dazu, die auf dem Gebirge sich hoch
erheben. Einer hält als Insel vor der Bai Wacht. Die Menadobucht
öffnet sich frei gegen das weite Meer. Es kommt deshalb nicht
selten vor, dass eine Landung unmöglich ist. Wir trafen einen
ruhigen Tag und nahmen Gelegenheit, das Örtchen zu besuchen.

		Wenn man nach dem Norden von Celebes geht, glaubt man einiges
Recht darauf zu haben, urwüchsige Zustände bei Land und Leuten zu
finden. In und bei Menado ist das nun durchaus nicht der Fall.
Schöne, breite, glatte Strassen ziehen sich nach verschiedenen
Richtungen ins Land, nicht nur befahrbar für die landesüblichen
Ochsenkarren, sondern auch für die empfindlicheren Fahrräder, die
vielfach von Jung und Alt in Menado benutzt werden. Reinliche
[bookmark: page56] Häuser
mit hübschen Gärten umsäumen die Wege. Ueberall herrscht Sauberkeit
und Ordnung, kurzum es ist hier civilisirt, wie in vielen deutschen
Flecken und Städtchen es gewiss nicht ist.

		Im Residenten Jellesma, dem wir in seiner schönen Villa einen
Besuch abstatteten, fanden wir einen sehr freundlichen Herren, der
bereitwilligst auf unsere Wünsche einging, die besonders Häuserbau
an unserem Bestimmungsplatze und die Einfuhr von Waffen betrafen.
Wir konnten uns bei ihm der deutschen Sprache bedienen, die man
auch sonst in Menado vielfach kennt. Natürlich macht es uns
Niederdeutschen keine Schwierigkeit, holländisch zu verstehen, ohne
es je eigentlich getrieben zu haben. Nach dem Beispiel vom Fürsten
Bismarck, der mit Ohm Krüger sich ganz gut verständigte, ist es
praktisch, im Gespräche mit einem Holländer plattdeutsch zu reden,
welche Ausdrucksweise mit seiner gut übereinkommt.
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Celebesküste.



		Nachdem wir in den vortrefflichen grossen Läden Menados noch
einige Einkäufe gemacht hatten, kehrten wir zum van Goens zurück,
um den letzten Abend unserer langen Seereise auf ihm zu verleben.
In der Nacht umfuhren wir die Nordspitze von Celebes, und früh am
Morgen glitten wir auf der schönen Molukkensee südwärts dahin. Die
Vulkane Klawat, Dua Sudara, Saputan lagen zu unserer Rechten, die
malerisch im Meere vertheilten Inseln [bookmark: page57] tauchten auf, denen unsere ferneren
Bemühungen gelten sollten. Ununterbrochener grüner Wald bekleidete
Eiland, Ufer, Hügel, Bergzüge. Nur ein mächtiger Vulkan ragte kahl
mit braunschwarzem Gipfel drohend über die niedrigere Landschaft
hinweg. Da lag nun nach fast zweimonatlicher Fahrt das Ziel vor
uns, eine einsame und seltsame Landschaft am fernen Molukkenmeere,
und die berechtigte Frage drängte sich uns auf, ob wir in dieser
fremdartigen Natur bei technischen und wissenschaftlichen
Untersuchungen wirklich innere Befriedigung finden, heitere Wochen
und Monate in dieser sonnigen Landschaft verleben und voll schöner
Erinnerungen an Land und Leute gesund und froh dieses eigenartige
Stück Erde und Meer verlassen oder vielfach enttäuscht, vielleicht
krank oder, wer kann es wissen, garnicht den Kurs heimwärts lenken
würden. [bookmark: page58]
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		6. Drei Tage auf Pulu Babi.

		Vor den grünen waldigen Bergen ins blaue Meer gestreut lagert
dicht an der Celebesküste die kleine Doppelinsel Babi. Ihre schöne
Waldlandschaft endet an dem schroffen Abfall gelbweisser
Kalkfelsen, welche eine weiss schäumende Brandung auf der Seite des
offenen Molukkenmeeres benagt. An einzelnen Stellen hat die Fluth
zu Füssen der steilen Felswände einen schmalen Streifen gelben
Korallensandes angespült, und nur dort ist es möglich, auf die
Insel zu gelangen. Ein kleiner Landungsdampfer und ein Ladeboot
brachten uns vom Schiffe mit Sack und Pack bis zu dem grössten
dieser Sandstreifen, der sich in Folge einer Einbuchtung der
Felswände zu einem kleinen Platze an seinem einen Ende erweiterte.
Die leicht rollende See sandte in rhythmisch wiederkehrenden
Wellenzügen grössere und kleinere Wogen, die hurtig den schrägen
Strand hinauf eilten und dem, der nicht eilig einige Schritte
landeinwärts entwischte, Wasser in die Schuhe schüttete. Für
ungestörte Bewegung blieb somit nur [bookmark: page59] wenig Platz zwischen dem sich hin
und her wiegenden Meeresrande und den steil aufragenden Felsen. Der
Sand war wie besät mit den prächtigen, blüthenweissen Zweiglein der
fleissig die Insel weiterbauenden Korallenthierchen, und tausende
von weissen, rothen, bunten, grossen und kleinen Muscheln hatte der
nie ruhende Wellenschlag herangetragen und auf den weisslichen
Untergrund gestreut. Manche der Schneckenhäuser waren von Krebsen
bewohnt, die ihr weiches Hintertheil in dem Gehäuse vor den Tücken
der Welt verborgen hatten und ihre Miethswohnung mit sich
herumschleppten.

		Hart am Strande standen zwei braungelbe Häuschen auf hohen
Pfählen, aus Bambus und Palmenholz leicht aufgeschlagen, eine
luftige Wohnung, die unser vorausgesandter Administrator für uns
errichtet hatte. Anderthalb Dutzend Malayen, die wir alsbald als
Arbeiter verwenden wollten, hatten ihre noch einfachere Hütte neben
der unsrigen. Der Raum dazwischen war mit Wellblech überdacht und
als freiliegende Küche und eine Art Wandelhalle geplant. Ein
schwankender Steg führte vom Strande in ein Badehäuschen, das über
dem Meer errichtet war.

		Unser freundlicher Kapitän und ein Passagier hatten uns das
Geleit auf die Insel gegeben. Als sie zum Schiff zurückgekehrt
waren, der Dampfer dann an unserem Eilande auf tausend und einige
Meter vorbei fuhr, sein Pfeifengruss und die drei Salutschüsse aus
meinem Revolver verhallt waren, das Schiff allmählich, allmählich
verschwand als letztes Glied, das uns mit der Civilisation
verbunden hatte, da ward es uns ziemlich robinsonartig zu Muthe,
und ein kleines Thränlein wurde von Frau Elschen öffentlich und
manch anderes noch heimlich von ihr im Bambushäuschen vergossen. Da
sassen wir vier Europäer, Frau Professor Else Rinne mit ihrem Mann,
der die ganze Sache angestiftet hatte, Administrator Veen aus
Holland und Bergreferendar Scheffler, nun auf einem Inselchen an
der Celebesküste, vor uns das weite Molukkenmeer, hinter uns Berge,
Fels und endloser Wald, ohne Zweifel an einer sehr einsamen Stelle
der Erde. Selbst bei starker Veranlagung für romantische
Lebenslagen hätte man nicht grade behaupten können, dass es um uns
gemüthlich aussah. Unser Aufenthaltsort war eingeengt durch Meer
und Fels, unsere Wohnung eine gelbgraue Hütte mit fensterlosen
Wänden aus geflochtenem Bambus, einem Dach aus Palmenblättern,
einer Art [bookmark: page60] Hühnersteige zur Thür hinauf. Tische,
Stühle, Betten und was sonst noch auch zum einfachen Leben gehört,
standen in Bündeln, Kisten und Kasten verpackt, verschnürt und
vernagelt kreuz und quer durcheinander auf dem Strande, und selbst
als einige dieser Sachen in die kahlen Räume geschafft waren,
konnte man nur sagen, es war alles in sehr einfachem Stil gehalten.
In solchen Lebenslagen, die ja glücklicherweise nicht oft
vorkommen, ist ein guter Humor von unbezahlbarem Werth, und ein
scherzhaftes, gemüthliches Citat, vielleicht aus Wilhelm Busch,
wirkt wie ein Sonnenstrahl, der durch graue Wolken dringt.

		Als nun vor unserem Palaste im Schatten seines Daches ein Tisch
und vier Stühle mit der Aussicht auf das rollende Meer aufgestellt
waren, sogar ein Tischtuch erschien, Conservenbüchsen ihren Inhalt
spendeten, als erst einige, natürlich von uns zuvor geleerte Bier-
und Selterwasserflaschen in den Wellen des Molukkenmeeres
schaukelten, da kam sogar Stimmung in das Bild. Wir feierten das
Ereigniss, dass wohl zum ersten Male eine europäische Dame der
Insel Babi die Ehre ihres Besuches erwies, tranken uns ein
Willkommen zu, gedachten der Heimath auf der anderen Erdseite und
nahmen uns vor, des Eilandes später in möglichst angenehmer, wenn
auch eigenartiger Erinnerung zu gedenken. Der Abend zog schnell
herauf, die grossen Sterne funkelten, der Mond schien übermässig
hell, sodass der Strand kreideweiss erglänzte, und das weite
unruhige Wasser strahlte in verwaschenem Lichte. Als wir unsere
Lager aufgesucht hatten, wollte der Schlaf nicht kommen. Der
Ruhestörer war das Meer. In brausenden Wogen stürzte es mit
schweren, dumpfen Schlägen gegen den Strand, dessen Uferlinie nur
5–10 Meter vor unserem Häuschen sich hinzog. In der Stille der
Nacht klang die Melodie der fluthenden, rauschenden Wasser noch
gewaltiger als am Tage, und wenn man auf dem Lager liegend nach den
sich heranwälzenden Wogen horchte, so schien es, als ob sie mit
wüthender Gewalt den niedrigen Strand heraufstürzten, unter unserem
auf Pfählen stehenden Häuschen hinwegrauschten und an den dicht
hinter ihm sich erhebenden Felsen brandeten. Schliesslich sang uns
das Meer aber doch in Schlaf, der erst beim Anbrechen des Tages
endigte.

		Der weite Horizont färbte sich rosenroth, gelb, grün, blau, und
strahlend erhob sich die Lichtspenderin aus dem Meeresbade. [bookmark: page61]
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Unsere Hütte auf Pulu Babi, Celebes.



		Ihre warmen Lichter brannten aber alsbald allzu kräftig auf
unseren Strand, ein paar schnell aufgehängte Decken mussten uns am
Kaffeetisch vor ihrer übergrossen Fülle an Licht und Wärme
schützen. Zur Feier des Tages wurde ein guter deutscher Kaffee
gemacht. Holländische Karnemelk, eine Gersten-Milch-Conserve, die
man als Ersatz für Brot geniessen kann, folgte als zweites
Frühstücksgericht. Dann sahen wir uns schon mit mehr Behagen auf
unserem kleinen Inselreiche um, das am Ende doch nicht so
ungemüthlich war, wie es noch gestern schien. Landschaftlich war es
doch eigentlich wunderschön auf dem schmalen, vom Grün des Waldes
eingerahmten weissen Strande; vor uns die blaue, weite, leicht
gekräuselte Meeresfläche, aus der ein reizender Schwarm malerischer
Inseln sich erhob, und rechts und links tauchten die schönen
Bergzüge und Gipfel des celebesischen Festlandes auf.

		[bookmark: page62]
Und welche Wunder barg die Fluth vor uns! Wenn man auf einem Boote
auf das prächtige, klare Meer hinausfuhr, dann sah man ganz
deutlich durch den hell- und tiefgrünen Schein des Wassers den
Meeresboden unter sich, scheinbar in geringer Tiefe, in
Wirklichkeit aber durch lange Ruder und Stangen nicht erreichbar.
Da waren förmliche Gärten in der See, zarte Pflanzen, Sträucher,
zackige Äste, alles aus Korallen aufgebaut. In wundervollen Farben,
schneeweiss, gelb, grün, roth, wie Teppiche breiteten sich die
lebenden Beete in dem spiegelklaren Wasser aus, und wie Vögel in
der Luft huschten schillernd Schaaren kleiner metallisch
glänzender, azurblauer und malachitgrüner Fischlein in dem Geäst
herum. Manche dieser Schmetterlinge des Wassers waren merkwürdig
zebraartig gestreift, blau und gelb, schwarz und weiss, auch wohl
blau auf der Oberseite und gelb am Leibe. Andere Schwärme zuweilen
fussgrosser Fische erschienen bunt wie eine grelle Tapete. Ikan
kakatua, Papageienfische, nannten sie unsere Malayen. Blaue und
rothe oder auch wie ein Tigerfell getupfte Seesterne lagerten auf
den durch das Wasser schimmernden Korallen, wie Glocken schwammen
gelbbraune Quallen in der Fluth. Wenn leichte Wellen die
sonnenbestrahlte Meeresoberfläche kräuselten, so wirkten sie
ähnlich wie Prismen und warfen die Farben des Regenbogens in
zitternden Spektren auf die wundersame Welt in der Tiefe. Es giebt
auf dieser schönen Welt kaum etwas Lieblicheres, als den Anblick
dieser natürlichen Gartenanlagen in der See.

		Weiter ab von der Insel fiel das sie umsäumende Korallenriff
schroff in das hier tief blauschwarze Meer. Da tummelten sich oft
unter Prusten und Schnaufen ganze Heerden grosser Delphine. Es sind
die ikan babi (die Schweinsfische), nach denen die Insel (Pulu)
Babi ihren Namen hat. Unsere Vermuthung, auf dem Eilande
Wildschweine (babi) zu treffen, war unrichtig. Wir haben auf ihm
keine höheren Thiere, abgesehen von einigen Vögeln, vorgefunden.
Sie halten sich auf der wasserlosen Kalkinsel nicht gerne auf, was
wir ihnen nach unseren Erfahrungen im Grunde nicht verdenken
konnten. Wir selbst dachten ja auch schon wieder an den Abschied
vom Eilande. Zwar mussten wir es zum Zwecke der Untersuchung
natürlich später noch öfter besuchen, aber als dauernder Wohnsitz
war es in Folge seiner Wasserleere, seiner übergrossen Einsamkeit
und wegen allzu romantischer Einrichtung [bookmark: page63] der Wohnhütten nicht
geeignet. So beschlossen wir denn, nach kurzem Überblick über die
Insel nach irgend einem Dörfchen auf dem Festlande
überzusiedeln.

		Zum Abschiede kletterte ich auf den höchsten Felsen der
Bergesspitze unserer Insel und noch weiter in die Äste eines
Pandanus. Da lag das Eiland ausgebreitet unter mir, mit seinen
mannigfachen, fremdartigen Bäumen und Büschen. Zwischen ihm und dem
Festlande eine schmale blaugrüne Meeresstrasse, an der anderen
Seite das weite Meer, in der südlichen Ferne die blauen Berge am
Cap Flesko, im Norden auf dem Festlande der dampfende Vulkan
Saputan. Über allem ausgespannt der strahlend blaue Dom des
wolkenlosen Tropenhimmels; eine wunderschöne, in weltabgeschiedener
Einsamkeit ruhende Welt. [bookmark: page64]
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Unser Häuschen in Belang, Minahassa,
Celebes.



		7. Im Malayendorfe

		Mein Assistent, den ich früh morgens von Pulu Babi aus aufs
Kundschaften ausgeschickt hatte, war mit einigen ortskundigen
Malayen drei Stunden lang am Meeresstrande entlang gerudert und im
Dorfe Belang gelandet. Guter Wind brachte ihn bald zurück, sodass
wir schon gegen Mittag durch die Nachricht erfreut wurden, dass wir
ohne etwas zu verlieren unser mehr als einfaches Quartier auf Pulu
Babi mit einer Wohnung in diesem Malayendorfe vertauschen könnten,
ja, dass Belang voraussichtlich einen über alles Erwarten
angenehmen Sitz abgeben würde. Also auf nach dieser neuen
Heimath!

		Der Dampfer van Goens, der uns auf Pulu Babi abgesetzt hatte,
nahm uns auf seiner Rückreise wieder auf, lenkte in die weite
malerische Belangbai und, wie vor drei Tagen auf dem weissen
Korallenstrand der einsamen Insel, standen wir jetzt neben unseren
Kisten und Kasten auf dem schwarzen, vulkanischen Sande des
Celebesstrandes, in einer herrlichen Palmenanpflanzung, in welcher
die braunen Hütten der Eingeborenen und überdies
überraschenderweise ein weisses, ungeahnt stattliches Bretterhaus
sich halb verbargen. Letzteres und ein grosses, [bookmark: page65] einstöckiges einstiges
Kaffeelagerhaus, das zum Theil aus mächtigen Ebenholzbalken
errichtet war, wurden für 30 Gulden monatlich von uns gemiethet.
Wir fühlten uns geborgen.

		Dies nie zuvor erlebte Ereigniss der Ankunft eines Dampfers
hatte ganz Belang auf die Beine gebracht. Wohl die gesammte
Einwohnerschaft, an 150 Leute, harrte am Strande. Alt und Jung,
soweit letztere nicht ganz nackt war, in buntem Sarong, zuweilen
auch in Kabaja, starrte uns neugierig an, ohne aber durch irgend
welche Ausrufe oder sonstige Lebhaftigkeit ihre Verwunderung über
den Besuch zu äussern. Ihre Haupteigenschaft, eine tief gehende
Abneigung gegen Arbeit, lernten wir gleich kennen, denn obwohl es
gute Gelegenheit für sie gab, durch Hineintragen unserer Tische,
Stühle, Koffer u. s. w. etwas zu verdienen, waren aus der ganzen
grossen Schaar nur ein paar Leute aufzutreiben, die geneigt waren,
gegen schwere Bezahlung den kleinen Transport zu übernehmen.

		Belang gefiel uns recht gut. Da gabs breite, sehr reinliche
Wege, hübsch gehaltene Gärten, in denen die Häuschen weit zerstreut
lagen, ja sogar einen Passanggrahan, ein Gasthaus für etwa hierhin
verschlagene Beamte, und schliesslich, nicht zu wenig zu betonen,
einen Weg durchs Gebirge nach Menado, sodass wir nicht allein auf
den nur alle vier Wochen bei dem etwa 20 km entfernten Dorfe Totok
haltenden Dampfer angewiesen waren.

		Der Administrator benutzt jetzt den grossen Lagerraum als
Wohnsitz, während ich mit meiner Frau das weisse Haus bezogen habe,
in dem auch mein Assistent sein Zimmer fand. Unsere Wohnung ist
einstöckig, auf hohen Pfählen erbaut, besitzt eine geräumige
Veranda und macht sich mit ihrem Wellblechdach ganz stattlich.
Allerdings haben die Ameisen Bretter und zum Theil auch Balken
stark zerfressen, doch hält alles wohl noch einige Zeit zusammen.
An die Veranda schliesst sich ein sehr grosses Zimmer, das zum
gemeinsamen Salon erklärt wurde, links von ihm liegen zwei
Gemächer, von denen ich eins zur Schlafstube wählte und das andere
als Vorrathsraum erkor, rechts von der Veranda befindet sich das
Zimmer meines Assistenten, an welches sich dann weiter eine
seitliche Veranda und der Küchenanbau anschliesst. Ringsum ist das
Haus inmitten eines Gartens frei gelegen, doch beschatten es hohe
Bäume. Nach vorn schliesst sich jenseits eines [bookmark: page66] breiten Weges ein grosser
Grasplatz an, über welchen hinweg man das nur 300 m entfernte Meer
sehen kann, nach hinten zu folgt auf den Garten gleich der Wald.
Ein Brunnen und ein Badehäuschen liegen ein wenig seitlich auf
unserem Grundstück, kurzum, alle unsere berechtigten Wünsche sind
jetzt befriedigt. Zwar gab die innere Einrichtung unserer Behausung
noch viel Arbeit. Mancher Leser, oder noch besser, manche geneigte
Leserin weiss den betrüblichen Zustand zu würdigen, der beim Einzug
in eine neue Wohnung Platz greift. In Belang stieg die Plage aber
mathematisch zu sagen ins Quadrat, zunächst schon, was die Dauer
anlangte. Man kann ja in Berlin oder Hannover darauf rechnen, gut 3
mal 24 Stunden nach dem Einzug wieder ein leidlich trauliches Heim
zu besitzen. Tapezierer und andere Hülfsleute schaffen bald Ordnung
und Gemüthlichkeit. In Belang wars aber nach 14 Tagen noch nicht so
weit. Schon das Anstreichen der inneren und äusseren Wände unserer
Holzvilla währte zwei Wochen. Ein Kuli sass ständig unter dem Hause
und mengte weisse Farbe an. Nebenbei gesagt, stammt sie aus
heissen, vulkanischen Quellen in dem Gebirge. Seine Streichgenossen
holten mit einer Bedächtigkeit, deren sich unsere langweiligsten
Maurergesellen nicht hätten zu schämen brauchen, in einem
Bambusgefäss ein kleines Theilchen Farbe, um es in grosser
Gemüthsruhe nach und nach mit Hülfe eines zerfaserten
Bambusstieles, der als Pinsel diente, an den Wänden zu
verschmieren. Es war nicht möglich, ein flotteres Tempo in die
Arbeit zu bekommen. Nach langem, langen Pinseln war die Malerei
schliesslich nun aber doch beendigt, und unser Häuschen sah in
seinem blauweissen Anstrich in der grünen Natur recht niedlich aus.
Als nun meine Frau erst ihre Ausschmückungsarbeiten beginnen
konnte, vor den Fenstern gar weisse Gardinen prangten, Tische und
Stühle hübsch angeordnet unsere Zimmer zierten, Photographien,
Postkarten mit Ansichten und in Ermangelung eines Besseren auch
Liebigbilder an den Wänden sassen, einige Sarongs als
Dekorationsstücke nebst grossen bunten Hüten und einigen rothen
Matten Farbe in das Bild brachten, da wars gradezu gemüthlich in
unserm Hause. Auch im Dorfe sind wir allmählich heimisch geworden,
zumal nachdem wir die Sprache der Eingeborenen, hier das sog.
Küstenmalayisch, bald gelernt haben. Das ist eine Sprechweise von
gradezu naiver Einfachheit. Sie wäre ohne Zweifel [bookmark: page67] als ein Volapük sehr
geeignet, das man gar nicht nöthig hat, erst künstlich zu
konstruiren, hier vielmehr auf der Strasse auflesen kann. Zudem hat
das Malayische schon jetzt eine ausserordentliche Verbreitung. Von
Ceylon an bis in die Molukken hinein kann man sich mit ihm,
wenigstens bei den Händlern, verständlich machen. Allerdings
versagt es oft im Innern der Inseln des Sunda-Archipels, wo es
erstaunlich viele Sprachen giebt, ähnlich wie man es im Kaukasus
findet. Auf Strecken von einigen hundert Kilometern kann man
zuweilen ein halbes Dutzend treffen (so im nördlichen Celebes), die
so verschieden sind, dass die Leute sich gegenseitig nicht mehr
verstehen, es sei denn, sie reden eben malayisch. Bald konnten auch
wir mit unseren braunen Dorfbrüdern radebrechen und schliesslich
alles besprechen in dieser einfachen und wohllautenden Sprache, die
man nach ihrer Klangfarbe wohl das Italienisch des Ostens nennt.
Wie einfach die Redeform ist, mögen einige Beispiele zeigen. Die
Hauptwörter haben keinen Artikel. Ob etwas im Deutschen der, die
oder das ist, ist im Malayischen ganz gleichgültig. Veränderungen
der Endigungen giebt es beim Hauptwort weder im Genitiv u. s. w.,
noch im Plural. Orang heisst der Mensch, orang-orang sind die
Menschen. Ebenso erfreulich leicht ist die Sache mit den
Eigenschafts- und Zeitwörtern. Besaar heisst z. B. gross und zwar
ein für alle Mal, ohne irgend welche Umänderungen in allen Lebens-
und Satzlagen. Orang besaar grosser Mensch; orang-orang besaar
grosse Menschen. Makan bedeutet essen. Ob ich nun ass oder ob ich
essen werde ändert am makan nichts. Ich ass ist einfach saja (ich)
suda (schon) makan (essen), ich werde essen saja (ich) nanti
(nachher) makan (essen), und wenn ich jemandem sage: iss, so
heissts auch makan. Welche erfreuliche Einfachheit! Ich, meiner,
mir, mich immer saja, du, deiner, dir, dich, alles kwe. Und so
gehts in allen Sprachlagen.

		Hin und wider entdeckt man in der kindlichen Malayenrede
allerlei poetische Schönheiten, wie denn z. B. das Auge mata heisst
und sehr hübsch mata ari (Auge des Tages) die Sonne bedeutet,
anderseits die Quelle als mata ajer, Wasserauge, bezeichnet wird.
Das Eis ist ajer batu (Steinwasser), der Traurige ist sakit ati,
kranken Herzens. Manche Bezeichnung ist auch drollig in ihrer
Kindlichkeit, so die vom Champagner als angur puf, Puffwein.

		[bookmark: page68]
Belang, unsere jetzige, zeitweilige Heimath in Celebes, hat früher,
als es noch ein Hauptort des Kaffeebaues in der Minahassa war,
bessere Zeiten gesehen als sie jetzt sind. Nun liegen die Gärten
stark verwachsen und verödet, da die Regierung den Kaffeebau
zumeist verlassen hat und die Eingeborenen, denen die Pflanzungen
übergeben sind, in angeborener Faulheit die Plantagen verkommen
lassen. Da Belang wegen des im Rücken des Dorfes gelegenen Sumpfes
für ungesund gilt, sind viele vom Ort verzogen. Der Rest wohnt
deshalb sehr weitläufig. Jede Familie hat ihr Grundstück, einen
Garten mit Kokospalmen, Bananen, auch wohl Zuckerrohr, Muskatbäumen
und blühenden Sträuchern und Blumen. Inmitten des umfriedigten
Platzes stehen die meist aus Bambus und Palmholz auf starken
Pfählen aufgebauten Hütten. Einzelne Häuser zeichnen sich durch
Balken- und Bretterbau aus. Die Belanger verstehen es, allein mit
Hülfe ihrer Buschmesser saubere Balken und auch glatte Bretter
anzufertigen, natürlich unter grosser Verschwendung von Holz, das
aber hier keinen Werth besitzt. Der Fussboden wird meist aus Palmen
hergestellt, deren inneres Mark man entfernt und deren äussere,
runde Holzhülle man flach zu Dielen aufgerollt hat. Zu diesem
Zwecke wird der Holzcylinder durch Längshiebe leicht
eingespalten.

		Im Innern der Hütten siehts sehr einfach aus. Bänke, Tische,
Stühle würde man vergebens suchen. Man sitzt in der besonders
beliebten Stellung der tiefen Kniebeuge oder legt sich auf den
Fussboden, auf dem für den Schlaf eine dünne Matte ausgebreitet
wird. Die Küche wird zumeist durch einen Thontopf dargestellt. In
den besseren Häusern hat man indes eine Art Herd, der aus einem
Holzkasten auf meist sehr schiefen Beinen besteht, in dem auf der
Erdefüllung drei Steine, die zwischen sich das Feuer haben, dem
Topf als Unterlage dienen. Wir erfreuen uns in unserer Küche auch
eines solchen Malayenherdes.

		Der oberste im Dorfe ist der Hukumtua, gewissermassen der
Dorfschulze, ein junger, ziemlich unverschämter malayischer Herr,
der sich sehr stolz in seiner europäischen Jacke, Hose und Mütze
fühlt, immerhin aber noch nicht so dick und breit daherkommt, wie
sein nächster Vorgesetzter, der Hukumkadua, der es seiner Würde am
meisten angemessen hält, beim Gehen immer erst die eine und dann
die andere seitliche Körperhälfte vorzuschieben, in die Luft zu
gucken und undeutlich zu sprechen. Er kommt nur [bookmark: page69] [bookmark: page70] gelegentlich ins Dorf, jedes Mal mit
dröhnendem Gonggetöse und hinter sich eine Schaar seiner ihm
untergebenen malayischen Brüder.
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Unser Nachbarhäuschen in Belang, Minahassa,
Celebes.



		Wohl der nächst wichtige in der Gemeinde ist »tuan« Kandau,
»Herr« Randau, wie er von den Dörflern aus Hochachtung aber
unrichtig genannt wird, denn das tuan kommt nur den Weissen zu. Er
ist ein orang pintar, zu deutsch ein Schlauberger. Wir haben ihn
als Aufseher in unsere Dienste genommen, und hat er sich bislang
als recht brauchbar gezeigt, wie ja manchmal die durchtriebensten
Füchse auch für ehrliche Zwecke besser verwendbar sind als das
biederste Schaf. Zur Zeit der noch blühenden Kaffeekultur war er
Packhausmeister in Belang, jetzt ist er alles, wenn es nur etwas zu
verdienen giebt, eine bei Malayen ganz ungewöhnliche Erscheinung,
da sie sich sonst nicht aufs Erwerben zu legen pflegen. Weit und
breit hat Kandau Grund und Boden durch gelegentliche Anpflanzung
einer Kokosnuss für sich in Beschlag gelegt oder durch Verträge mit
den betreffenden Besitzern sich Grundrechte verschafft. Soll dann
irgendwo etwas gebaut, gegraben oder ein günstiges Gelände sonstwie
benutzt werden, so taucht tuan Kandau mit der nachträglichen
Behauptung auf, dass ihm der betreffende Boden gehöre, was ja auch
thatsächlich der Fall ist, und dass ihm natürlich eine
Entschädigung gebühre. Besonders die Nachbarniederlassung Totok, wo
ein Goldbergbau im Entstehen ist, hat er in angegebener Weise
angezapft. Man kann ihm eigentlich keinen Vorwurf machen. Das
Eindringen der Weissen in Celebes hat er in seiner Weise benutzt,
um in ganz europäischer Manier Vortheile zu ziehen. Unter den
Belanger Malayen, die im Allgemeinen harmlos, froh, bescheiden und
zufrieden in den Tag hineinleben, vertritt er eine neue Richtung,
die des Gelderwerbs nach den Sitten Europas, denen er auch sonst
hold ist. Im muhamedanischen Belang ist er der einzige Christ; er
trägt Hose und Jacke, meist ist er zwar wie sonst die Belanger und
Belangerinnen in blossen Füssen, zuweilen aber sogar in
Lackschuhen, Gamaschen und mit weissem Tropenhut bedeckt. Von
Gestalt ist tuan Kandau kurz und dick, sein Kopf kugelrund, sein
Mund, wenn er lacht, eine sehr beträchtliche Sehne im Kreise seines
blanken, gelbbraunen Antlitzes. Auch Frau Kandau geht oder fährt
(Kandau besitzt ein Wägelchen) zuweilen europäisch in schwarzem
Kleid und mit Federhut, [bookmark: page71] zumeist erscheint sie aber wie die übrigen
Damen Belangs vernünftiger Weise in Sarong und Kabaja.

		Wie erwähnt, sind die sonstigen Dorfgenossen von der Kultur noch
nicht beleckt. Die Männer und Frauen gehn in Tuch und Jacke,
erstere auch oft nur mit Schurz bekleidet. Die Jungen spazieren im
Dorfe umher wie Adam im Paradiese es that, die kleinen Mädchen
hingegen selten wie die Eva, meistens tragen auch sie Sarong und
Kabaja, und oft sind sie mit Fuss- und. Armbändern und sonstigem
Schmuck aus Gold oder Silber hübsch herausgeputzt. Wie es in ganz
Indien üblich ist, wird die allerkleinste Welt von der Mutter auf
der Hüfte getragen, meist unter Zuhülfenahme eines Tuches. Ein Bein
des Kindes hängt dabei vorn, eins hinten an der Trägerin herunter.
Wenn die Eltern ihrem Jungen Kleidung umhängen, so erhält er einige
Jahre lang eine kurze Jacke, dann erst bekommt er auch einen Sarong
für den unteren Körpertheil. Über ihr Alter wissen die meisten
Belanger keine Angaben zu machen. Man unterscheidet gewöhnlich nur
die Stufen sehr jung, jung, alt und sehr alt. Etwa 60 Jahre
Lebenszeit wurde gelegentlich von den Betagtesten als ihr Alter
angegeben. Im Allgemeinen scheint die Lebensdauer weit unter dieser
Spanne zu bleiben.

		Im Grossen und Ganzen sind die Belanger ein für Malayen ganz
hübscher Menschenschlag. Auch zeichnen sie sich vortheilhaft durch
einen stattlichen Gang aus. Frauen und Männer gehen grade und stolz
aufgerichtet und halten die Schultern etwas zurück, wie preussische
Soldaten. Wahrscheinlich ist die gute Haltung auf die Sitte
zurückzuführen, Körbe auf dem Kopfe zu tragen, was natürlich keinen
gebückten Gang zulässt. Erfreulich ist der allgemein verbreitete
Hang zum Baden. Täglich wandern die Frauen zum Waschplatz, einer
Erweiterung eines Baches im Walde, die Männer gehen öfter ins Meer
oder begiessen sich mit Brunnenwasser.

		Abstossend hingegen wirkt die leider überall verbreitete Sitte
des Sirikauens und Tabaklutschens. Meist haben Männlein und
Weiblein einen gewaltigen Pfropfen Tabak zwischen Lippen und
Zähnen, wodurch ihr ohnehin nicht allzu zierliches Mundwerk ein
wenig schönes rüssel- oder schnauzenartiges Ansehen gewinnt. Das
Sirikauen vollends verwandelt den Menschenmund in einen thierischen
Rachen. Fast jeder erwachsene Malaye, Männlein [bookmark: page72] oder Fräulein, kaut Siriblätter,
zusammen mit gebranntem Kalk, Pinangfrucht und Gambir. Das giebt
dann im Munde einen blutrothen Saft, der Lippen und das ganze
innere Mundwerk färbt und die Zähne, die den Kindern wie Perlen im
Munde sitzen, verdirbt. Bei den älteren Malayen bilden die
Kauwerkzeuge meist nur gräulich anzuschauende blauschwarze Ruinen.
Zum scheusslichen Aussehen der Sirikauer kommt dann noch die üble
Angewohnheit, in unzähligen Spritzern nach Art der Italiener den
Mundsaft von sich zu geben, der wie Blut alle Plätze und Wege
verklext.

		Am Passertage (dem Markttage im Dorfe, der auf jeden Mittwoch
fällt) kann man ausser den Belangern auch viele Leute aus der
Umgegend sehen. Schon am Tage vorher oder in der Nacht langen die
malayischen Händler an, entweder in Ochsenwagen oder zu Fuss. Beim
allerfrühsten Tageslicht ist schon alles geschäftig in der kleinen,
offenen Markthalle oder auf dem Platze davor. Die Belanger holen
sich ihren Bedarf an Reis, Gemüse, Früchten und geben selbst
gelegentlich gedörrte Fische ab. Ausser den täglichen Esswaaren
sieht man vielfach Tücher zum Verkauf ausgelegt und nicht zum
wenigsten allerlei europäische Schund- und Schleuderwaaren, wie
miserable Geldtaschen, Küchenmesser gemeinster Art, wunderbare
Spiegel (in Deutschland das Dutzend eine Mark, hier das Stück einen
Gulden), dann aber auch allerlei brauchbare Sachen, wie
Messingdraht, Nägel (die stückweise verkauft werden), Töpfe,
Thongefässe, Matten u. s. w.

		Das Abhalten von Märkten ist keine ursprüngliche malayische
Sitte, vielmehr hier in der Minahassa erst vor einigen 40 Jahren
durch die Holländer eingeführt. Natürlich gleichfalls auf letztere
zurückzuführen sind die Schulen, welche in vielen Minahassadörfern
zu finden sind. Auch in Belang ging ein Theil der kleinen Jugend
morgens mit Fibel, thüringer Tafel und Schwamm, manche auch mit
Heft und Feder zum malayischen Schulmeister, um Schreiben, Lesen,
Rechnen und Gesang zu studiren. Es war für uns überraschend zu
sehen, wie die Knirpse sehr manirliche Schriften ohne Klex, schön
gradlinig und in schlanken Zügen zu Papier brachten. Ich glaube,
ich habe es in jungen Jahren nicht so gut gekonnt und es leider
auch später nicht viel besser gelernt. Die Jungen schienen mit
einem gewissen Stolze zur Schule zu wandern, denn während sie sonst
kaum an unserer Veranda [bookmark: page73] vorüber gingen, unterliessen sie nicht, falls
sie mit Buch und Tafel einherschritten, uns auf sie aufmerksam zu
machen und einer nach dem andern laut ihr tabe, tuan! (Gruss,
Herr!) uns zuzurufen.

		Die Frauenfrage schlummert hier noch gänzlich. Selbst der
Schulbesuch steht für die Mädchen nicht in Rede. Man hält
anscheinend für sie die Unterrichtserfolge für unnöthigen
Geistesballast, und so wachsen sie geistig im Urzustande auf.

		Unter den grösseren Hütten des Dorfes dient eine als Kirche.
Äusserlich zeichnet sie sich durch eine wohl ein Meter lange
Trommel aus, deren dumpfe Töne sammt dröhnenden Gongschlägen beim
Gottesdienst die Musik ersetzen. Leider fielen die Feiern oft in
die Nacht, so dass wir bei der Nähe der Kirche dann sehr in der
Ruhe gestört wurden. Die Männer konnten sich nicht genug thun in
der Bearbeitung von Gong und Trommel. Dazu sangen sie ganze Nächte
bis sie heiser waren ihre einförmigen Weisen. Besonders grosse und
langdauernde Festlichkeiten wurden bei Begräbnissen angestellt. Ein
paar Tage nach unserem Einzug in Belang hatte der Hukumtua, ein
alter Herr, das Zeitliche gesegnet. Sein Tod wurde dem Dorfe sofort
durch das langgezogene Geheul der Klageweiber, die sich gegenseitig
in entsetzlichen Jammertönen überboten, verkündet. Nach 24 Stunden
wurde das Dorfoberhaupt feierlich zu Grabe geleitet. Die
Leidtragenden umgaben in Weiss gekleidet den hoch gehaltenen, von
weissen Tüchern umhüllten Sarg, über dem noch auf langen Stielen
Sonnenschirme schwebten. Abends ging es dann im Sterbehause
abwechselnd traurig mit Wehklagen und hoch mit Essen und Trinken
her. Nach gewissen Abschnitten wurden diese Feierlichkeiten später
wiederholt. Einen gemeinsamen Begräbnissplatz giebt es in Belang
nicht. An verschiedenen Stellen in der Nähe des Dorfes findet man
Gruppen von Gräbern idyllisch unter den Bäumen des Waldes angelegt.
Ja eins haben wir im Schatten eines gewaltigen Mangabaumes in
unserem Garten. Meist kennzeichnet lediglich ein Kranz loser Steine
die Stätte, in deren Rahmen sich auch wohl noch ein paar weitere
grössere Blöcke befinden. Einige Araber, die in unserem Dorfe
wohnen, haben sich einen schön gelegenen Platz auf der Spitze einer
kleinen Halbinsel als Friedhof ausgesucht, und ehren ihre Todten
durch stattliche Gräber mit Holzverzierung und dauerhafter
gemeinsamer Umfassungsmauer. Zu gewissen Zeiten schmücken die
Dorfbewohner die Grabstellen [bookmark: page74] durch aufgestreute zerschnittene Blätter, auch
werden wohl Kupfermünzen als Opfer ausgestreut.

		Abgesehen von den vereinzelten Festtagen geht es in unserem
Dorfe recht still und gleichmässig her. Die Bewohner leben bequem,
nichts oder doch nur sehr wenig thuend, anscheinend recht glücklich
dahin. Mit Essen und Trinken hats keine Noth. Das Meer steckt
voller Fische, die Palmen hängen voller Nüsse, die Bananen liefern
reichlich Früchte. Gegen geräucherte Fische und Kokosnüsse werden
von den Gebirgsbewohnern Reis und Mais eingetauscht, gelegentlich
wird eine Sagopalme gefällt, die eine Familie wochenlang versorgt,
im Walde zapft man Palmwein ab, die Nahrungsfrage ist erledigt.
Grösseren Ehrgeiz als den leicht zu befriedigenden nach einem
bunten Sarong hat man im Allgemeinen nicht; nach Titel, Würden,
Orden, Geld und Gut wird nicht gestrebt, kurzum, fast hat sich das
Paradies hier unverfälscht erhalten. Der Europäer bedarf zu seinem
Glücke meist dreierlei, in der Erinnerung eine erfreuliche
Vergangenheit, eine schöne Gegenwart und den Blick auf eine
gedeihliche Zukunft. Der Malaye kümmert sich nicht um Vergangenes
und Kommendes, er geniesst das Glück des Augenblickes. Eine heitere
Gegenwart genügt ihm vollkommen, und es scheint, im Tropenlande ist
das die richtige Philosophie.

		Mit der malayischen Genügsamkeit hängt auch die malayische
Ehrlichkeit zusammen. Grade weil der Erwerb des Unnöthigen nicht
erstrebt wird, das Nöthige leicht zu erlangen ist, kommt der
unredliche Trieb selten vor. Selbst auf dem Passer, wo doch viel
fremdes Volk zusammenströmt, sieht man oft Reis, Früchte
u. s. w. unbewacht stehen, ohne dass Diebstahl vorkommt.
Allerdings bringt es der kindliche Charakter des Volkes mit sich,
dass gelegentlich doch einmal etwas, an dem der Malaye seine Freude
hat, beigesteckt wird. So ging es mit einem netten javanischen
Dolche, den ich auf meinem Schreibtisch liegen hatte. Bei
Gelegenheit des Hausinstandsetzens muss er einen Liebhaber gefunden
haben. Um nicht in den Ruf zu gelangen, dass man aus unserem Hause
alles mitnehmen könne, was grade den Herrn Malayen besonders gut
gefiel, zeigte ich den Fall dem Hukumtua an. Der erschien dann auch
und verhörte unsere Diener und die grade im Hause beschäftigten
Anstreicher. Keiner hatte natürlich eine Ahnung, wo der Dolch sein
könnte. Darauf wurde dann der [bookmark: page75] Dorfwahrsager vom Hukumtua befragt. Der weise
Mann gab die tröstliche Versicherung, den Versteck des Dolches und
den Dieb angeben zu können. Es müsse aber erst noch etwas gewartet
werden. Damit war die für den Schulzen lästige Sache aus der Welt
geschafft oder doch zunächst auf unabsehbare Zeit vertagt.

		Auf morgen oder übermorgen verschieben, alles unter gänzlicher
Missachtung von Zeitverschwendung thun, wenn überhaupt, immer
langsam, sehr langsam arbeiten, ist ein malayischer Hauptgrundsatz.
Ob Woche auf Woche vergeht ist gänzlich gleichgültig, die Zeit hat
nicht den geringsten Werth. Unser deutsches Gemüth möchte manchmal
in einige Wallung gerathen, wenn wir die grossartige Ruhe und
Bedächtigkeit anstaunen, mit der unsere Arbeiter ihrer
Beschäftigung nachgehen. Was ist der faulste hannoversche
Strassenkehrer für ein Ausbund von Fleiss gegen die meisten unserer
Kulis. Man thut aber gut, sich hier ein indisches Phlegma nach
Möglichkeit gleichfalls zuzulegen, sich den Ärger von der Leber
abzuhalten und zu Hause mit Humor an die Idylle unter dem Äquator
zurückzudenken.

		Alles in Allem werden wir den Belangern ein freundliches
Angedenken bewahren. Man muss von den Naturkindern keine
europäischen Anschauungen verlangen. Sie sind eben wie die Kinder,
haben wie diese einen natürlichen Egoismus, Sinn für fröhlichen
Lebensgenuss und eine ausgesprochene Abneigung gegen ihnen unnöthig
erscheinende Arbeit. Wer möchte ihnen verdenken, in der
paradiesischen Gegend in paradiesischer Glückseligkeit zu leben.
Wurden wir doch selbst nach einiger Zeit, in der das Hasten und
energische Arbeiten, wie wir es in Europa gewohnt waren, ausklang,
etwas angesteckt von dem ruhig behaglichen Leben unserer
malayischen Dorfgenossen. Europas nervöses Drängen lag durch eine
Erddicke getrennt fern von uns, unser strahlend blauer Himmel und
die friedlich schöne Natur luden zu beschaulichem Leben ein. Bald
hatten auch wir gelernt, neben unseren Studien und reichlichen
Untersuchungsarbeiten den Zauber der Tropenwelt in manchen Stunden
nichtsthuend zu geniessen. [bookmark: page76]
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Unsere Behausung auf der Insel Bentenan,
Minahassa, Celebes.



		8. Auf den Inseln.

		Meine technisch-geologischen Untersuchungen beziehen sich
hauptsächlich auf einen Schwarm unbewohnter Inseln, die sich auf
eine Erstreckung von etwa 20 Kilometern in meist nicht bedeutendem
Abstand von der Küste in malerischer Vertheilung gruppiren. Unser
Dörfchen Belang liegt etwa gegenüber der Mitte der Reihe auf dem
Festlande. In der Nähe unseres Häuschens haben wir ein chemisches
Laboratorium errichtet, in dem wir die angesammelten Inselschätze
untersuchen.

		So gliedert sich denn unsere Thätigkeit in Streifzüge auf dem
Inselreiche und in Arbeiten am Studirtische und an den Schmelzöfen
des Laboratoriums. Öfter bleiben wir an 8 Tage auf den Eilanden und
wohnen dort auf Pulu Babi oder Pulu Bentenan, zwei grösseren
Inseln, auf denen für einfachen Unterschlupf Hütten für uns und
eine Anzahl Kulis errichtet sind. Meine Frau bleibt in solchen
Fällen allein zwischen den Malayen des Dorfes. Wir können das
wagen, da wir unsere Malayenbrüder [bookmark: page77] als harmlose Leute kennen, und im Übrigen
natürlich unsere Hausjungen als Schutzwache zurückbleiben.
Schliesslich haben wir für alle Fälle einige Male öffentliches
Preisschiessen abgehalten, an dem auch meine Frau sich betheiligte,
sodass man im Dorfe weiss, dass Gewehr und Revolver im Hause
sind.

		Hiermit lade ich nun die freundlichen Leser ein, sich mit uns
einem Boote anzuvertrauen und über das Meer eine Fahrt nach den
lieblichen Inseln zu machen. Wir haben eine förmliche kleine
Flotte, ein hübsches europäisches Boot mit Segelvorrichtung und
einige Prauen oder Blottos, Einbäume, aus einem Stamm durch
Aushöhlen in einem Stück gefertigt. An sich ist ein Blotto
allerdings ein beunruhigend schwankiges Fahrzeug. Durch sogenannte
Ausleger, auf Querhölzern zu beiden Bootsseiten weit draussen
angebrachte Bambusstangen, erhält es aber ein ganz gutes
Gleichgewicht. Unsere Malayen verstehen es, diese Boote mit grossem
Geschick schnell durch das Wasser zu paddeln.

		Heute wollen wir nach Bentenan gondeln. Leider will sich der
Südwind Slatan nicht einstellen, der uns sonst oft kräftig
nordwärts hilft. Umsonst entlockt unser Steuermann Usuppu seiner
grossen Meeresmuschel dumpfe, langgezogene Posaunentöne. Verlorene
Mühe heute. Er ruft den Wind vergebens, auch Pfeifen und
Segelkratzen hilft ein Mal wieder nichts, es muss gerudert werden,
sodass wir uns auf 4 Stunden Meeresfahrt gefasst machen können, bei
der flimmernden Hitze auf dem Wasser kein Genuss. Vor den sengenden
Sonnenstrahlen sind wir im Schatten unserer Hüte geschützt; ich
habe meinen grössten auf dem Kopfe, der mit seiner dreiviertel
Meter breiten, flachen Kegelfläche eine ganze Familie beschirmen
könnte. Langsam, langsam in grossen Pausen senken unsere Kulis die
Ruder ins Wasser, und entsprechend langsam nähern wir uns den
Eilanden.

		Das Meer athmet mit langer Dünung und hebt und senkt seine
gewaltige Wasserbrust. Unser Boot wird dabei natürlich wie ein
schwimmendes Stäubchen spielend mit auf- und niederbewegt, und wir
müssen uns jetzt, wo wir an einer Insel entlang rudern, vorsehen,
beim Niedergange eines solchen Wasserberges nicht auf einen Felsen
gesenkt zu werden. In der Landnähe umsäumen viele Korallenriffe den
Strand, die mit ihren Zacken und Spitzen leicht den Böden der Boote
gefährlich werden. Gelegentlich geräth man zwischen den Inseln auch
in heftige Meereströmungen, [bookmark: page78] die sich um die Felsen winden und
verschiedentlich Strudel bilden. Heute geht alles gut und glatt.
Wir haben aber in unseren Nussschalen auf dem Meere schon allerlei
dramatische Scenen erlebt. Einmal führte uns unser Weg quer über
ein langgestrecktes Riff zwischen Bentenan und dem Festlande. Über
der seichten Stelle schäumte und brauste das Meer mit einem weissen
breiten Gischtbande, und von Zeit zu Zeit rollte eine grüne, oben
schaumgeschmückte Wasserwand darüber hinweg. Es galt dann, mit
einer solchen Welle die Fahrt über die Untiefe zu machen. Da sich
unsere braunen Ruderer hierbei ausnahmsweise einmal kräftig in die
Riemen legten, kamen wir glücklich hinüber, allerdings nicht ohne
einen mächtigen Wasserschwall im Boote mitzu[nehmen]. Ein ander Mal
verloren wir in starker Brandung einen Ausleger, sodass unser Prau
arg schief stand. In diesem Falle bewährten sich aber unsere
seegewohnten Malayen als gute Meeresfahrer und als echte Söhne
ihrer kühnen, seeräubernden Väter. Einer sprang muthig in das
schäumende Meer, gelangte über das Uferriff ans Land, holte von
unserer Hütte, die wir grade verlassen hatten, eiligst Taue und kam
zurückgeschwommen, sodass wir nun unseren Ausleger wieder
befestigen konnten.

		Bentenan ist ein wunderschönes, vielgipfeliges, waldbedecktes
Eiland, an zahlreichen Stellen sich schroff mit Felswänden ins Meer
hinabsenkend. Leider mangelt ihm Trinkwasser gänzlich, ein kleiner
Sumpf am Strande ist brakig, und auch in Brunnen trafen wir kein
süsses Wasser. So müssen wir es uns denn nach hier stundenweit
heranfahren lassen. Zuweilen geht es zu frühe aus. Dann muss man
nothgedrungen zunächst auf das Waschen verzichten. Nun fluthet ja
aber um die Insel das klarste Meer der Erde, und natürlich haben
wir uns täglich von ihm tragen lassen. Allerdings kann das
Seewasser das vom Lande auch beim Bade nicht ganz ersetzen. Spült
man sich nicht mit süssem Wasser zum Schluss ab, so wird die Haut
eigenthümlich fettig, offenbar in Folge der auf ihr
auskrystallisirten geringen Menge Meeressalze, die als
hygroskopische Substanzen in der feuchten Tropenluft nicht
vollständig eintrocknen.

		Ein weiterer Übelstand auf Bentenan ist das Vorhandensein eines
breiten Korallensaumriffes, das zur Ebbezeit auf grosse Strecken
bloss liegt und üble Dünste in der heissen Sonnenglut ausstrahlt.
Wir schreiben die vielen Fieberanfälle, die unsere Arbeiter grade
[bookmark: page79] auf Bentenan
erleiden, diesem Umstande zu und nehmen für unsere Streifzüge auf
der Insel stets reichlich Chinin für uns und unsere Leute mit.

		Bei den Ausflügen auf Bentenan haben wir oft in landschaftlichen
Schönheiten geschwelgt. Um die einzelnen Höhen untersuchen zu
können, liessen wir reichlich Wege hauen und Ausblicke machen, und
immer wieder waren wir bei einem neuen Ausguck überrascht von der
entzückenden Schönheit von Meer und Land. Nach Süden zu dehnte sich
die endlose, strahlend blaue Wasserfläche, nur hier und da von
einer grünen, vom Gischt der Brandung weiss umränderten Insel
unterbrochen. In der Strandnähe von Bentenan sah man hoch von den
Bergen herab durch das klare Wasser den Meeresboden, rundum unter
uns grünte üppiger Wald, und nach Norden hin dehnte sich jenseits
einer Meeresstrasse die schön geschwungene Celebesküste, über deren
weissen Gesteinen sich schmale flache Küstensäume hinziehen,
überragt von welligen Höhenzügen und aufgesetzten mächtigen
Vulkanen.

		Aber in all dieser grünen Waldesherrlichkeit fehlte es doch auch
wieder nicht an tropischen Plagen. Auf Bentenan war es, wie auch
sonst vielfach in Celebes, die Gonnone. War man einige Stunden auf
der Insel umhergelaufen, so verspürte man ein heftiges Jucken an
den Füssen und den Fussgelenken, das sich dann bald über den ganzen
unteren Körpertheil verbreitete. Wir wussten schon aus den
Beschreibungen der Gebrüder Sarasin, dass es sich um eine winzig
kleine Milbe handeln musste, die sich in die Haut massenhaft
einbohrt und ein höchst fatales Jucken veranlasst, das sich durch
Kratzen noch ungemein steigert. Glücklicherweise hört die Plage
nach ein paar Tagen auf, und für künftige Fälle kann man sich durch
Einreiben mit Perubalsam schützen. Vergisst man das, so ist man
wieder für einige Zeit wie mit Nesseln geschlagen. Auf Bentenan
lernten wir bei unseren Wanderungen am Strande auch die wenig
angenehmen Rhizophorensümpfe kennen, die sich vom Ufer oft weit ins
flache Meer hinauserstrecken. Sie werden durch einen von den
Malayen Kaju ting genannten merkwürdigen Baum gebildet, der
langgeschwänzte Früchte hervorbringt, die nach dem Abfallen derart
auf dem Meere schwimmen, dass die braune Frucht oben sich befindet
und der oft mehrere Fuss lange, stark fingerdicke grüne Schwanz
nach unten taucht. Erreicht die [bookmark: page80] Schwanzspitze beim Treiben den Boden des
flachen Meeres, so schlägt das Pflänzlein Wurzel und wächst sich
bald zu einem neuen Baume aus. Nicht selten gewahrt man einen
Kaju-ting-Busch einsam für sich im Wasser stehen, ein
vorgeschobener Posten, der Ausgangspunkt für einen späteren Wald in
der See. Bei Ebbe sieht man die zahlreichen, bogenförmig nach
aussen gewölbten Wurzeln des Baumes, die einen Gang durch die
Wildniss des Sumpfes ungemein erschweren, wozu dann noch der
Verwesungsgeruch kommt, der in Folge des Verfaulens von Pflanzen
und Thieren in dem Moraste herrscht.
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Fahrt im Kaju-ting-Sumpfe, Insel Bentenan,
Minahassa, Celebes.



		So gabs denn zu den Freuden der Wanderungen in der Tropennatur
auch Mühseligkeiten genug. Zwar war das geologische Tagewerk für
uns gesunde Leute natürlich wie immer eine sehr bekömmliche Arbeit,
oft dabei aber selbstverständlich eine recht anstrengende Sache,
sei es nun, dass man sich Schritt für Schritt im Waldesdickicht mit
dem Buschmesser einen Weg hauen oder hauen lassen musste,
stundenlang an steilen Gehängen [bookmark: page81] über dem Meer oder auch unten am Strande
über die Gesteinsblöcke durch das Wasser zu klettern hatte, oder
uns unser Weg durch übel duftende Sümpfe führte. Manche Hose wurde
da zerrissen und manche Sohle verloren. Anderseits waren die
Untersuchungsausflüge zuweilen nichts als hübsche Spazierfahrten um
die Inseln herum, falls es nur im Boote möglich war, den schroff
ins Meer abfallenden Gesteinswänden zu nahen.

		Wie es grade die Umstände mit sich brachten, wurde bei den
Ausflügen gegen Mittag am Strande hier oder dort abgekocht, wobei
es natürlich nicht wie bei Dressel oder Uhl, sondern eben wie in
der Wildniss, höchst urwüchsig zuging. Die Malayen machten mit
unseren Schweden Feuer an; der mit Meerwasser gefüllte Kochtopf
wurde auf drei Steine gestellt und die Conservenmahlzeit
hergerichtet. Beim Speisen lagerte jeder von uns Europäern mit
seinem Teller auf dem Sande, oder man gruppirte sich sonst
malerisch auf umgefallene Bäume. Das Essen in der grünen Natur hat
uns in Celebes immer ebenso gut geschmeckt wie im deutschen Walde,
und das Trinken haben wir nicht vergessen. Meist gabs allerdings
nur Apollinaris, gelegentlich eine Flasche Bier, die uns mundete
und war der Gerstenwein auch 25 Grade warm. Unsere braunen
Begleiter begnügten sich mit gedämpftem Reis (nassi) und spanischem
Pfeffer, schwelgten auch wohl in gedörrtem Fisch und den Resten
unserer Mahlzeit. Mit dem Gebrauch von Messer, Gabel, Löffel mögen
wir ihnen wohl ebenso eigenartig vorgekommen sein, wie sie uns in
ihren Essgebräuchen erschienen. Sie füllten ihren gemeinsam zu
vertilgenden Reisberg auf ein grosses Blatt und setzten sich in
tiefer Kniebeuge darum herum. Mit den weit vorhängenden Armen und
ihrer Art schmatzend zu essen erinnerten sie immer lebhaft an eine
Affenheerde. Jeder langte mit den Händen zu, ballte mit den
Fingerspitzen der Rechten einen Klumpen Reis etwas zusammen und
schob ihn dann, mit dem Daumen nachhelfend, in den Mund.

		Übrigens wollen wir uns nicht allzu sehr über unsere Malayen
erheben. Maria Theresia musste ihren Offizieren auch noch
verbieten, bei Hoffestlichkeiten mit den Fingern in den gemeinsamen
Essnapf zu fahren, und in unseren Kasernen kann man wohl
beobachten, wie z. B. biedere, ungeschlachte Westfälinger ihr Stück
Fleisch mit den Fingern aus der Suppe fischen, zum Munde führen und
mit den Zähnen zerreissen.

		[bookmark: page82]
Zuweilen tauchten zum Malayen-nassi allerdings ganz bösartige
Sachen auf, so stinkender Fisch, der ein besonderer Leckerbissen zu
sein scheint. Wenn wir gerecht sein wollen, können wir aber selbst
das nicht allzu sehr tadeln im Hinblick oder Hinriechen auf den
Käse Deutschlands, der ja auch nicht nur öfter unglaublich schaurig
duftet, sondern zuweilen nur durch eine übergestülpte Glocke am
Auswandern verhindert wird.

		Abends sitzen wir vor unserer Hütte auf der Insel, sehen bei
einer Cigarre auf das nie ganz dunkle Meer, lesen wohl ein wenig
und gehen bald nach dem Abendimbiss zu Bett nicht grade, aber
wenigstens zum Schlafen. Matten, Bootskissen, Hängematten haben wir
der Reihe nach versucht, und im Allgemeinen nach des Tages Arbeit
auf allen gleich vortrefflich geruht.

		Nach einiger Zeit ziehen wir dann wieder heimwärts nach Belang,
um unser gewonnenes Material zu untersuchen und von den Strapazen
auf den Inseln uns etwas zu verschnaufen. Meist kommen wir spät
abends an. Schon weitab bläst Usuppu in sein Muschelhorn, Lichter
erscheinen am dunklen Strande, zum Zeichen, dass uns meine Frau
dort erwartet, und unser kleiner Zug begiebt sich auf die im
Scheine einer grossen Hängelampe und in ihrem weissen Anstrich
hellstrahlende Veranda unseres Häuschens, das uns dann nach den
urwüchsigen Verhältnissen auf den Inseln natürlich ganz besonders
gemüthlich vorkommt. [bookmark: page83]
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		9. Zu Hause in Belang

		Manche, die Zeit, Geld und auch einige Neigung für eine
Tropenfahrt haben, lassen sich trotz des Besitzes dieser drei
unerlässlichen Erfordernisse für grosse Vergnügungsreisen durch die
Befürchtungen von dem Unternehmen abhalten, dass einmal die lange
Seereise, nicht minder auch der Landaufenthalt ihre Gefahren für
Leib und Leben in sich schliessen, und dass weiterhin doch wohl die
übergrosse Hitze einen wirklichen Genuss der von keinem natürlich
bestrittenen Schönheiten der Tropenlandschaften vereitelt. Sie
mögen alle ruhigen Gemüthes nach Java und wenn sie Lust haben auch
zu uns nach Belang in Celebes kommen. Die prächtigen grossen
Dampfer verschiedener Linien, die von Europa nach dem fernen Osten
fahren, zumal die ausgezeichneten Lloyd-Schiffe, lassen den
Gedanken an Seegefahren gar nicht aufkommen, der Anblick so vieler
kräftiger, behäbiger und vergnügter Europäer in Indien beweist mehr
als Reden, dass es sich hier doch wohl sehr bekömmlich leben lässt,
wenn man vernünftig auf sein Wohlergehen bedacht ist, und
schliesslich ist die Hitze doch nicht so gross, dass das Eisen
schmilzt, ja gewiss nicht schlimmer, als sie auf dem Asphalt unter
den Linden in Berlin zur Augustzeit öfter brütet. Dazu kommt, dass
man sich hier den Verhältnissen entsprechend [bookmark: page84] kleidet, in luftige,
schneeweisse Gewänder hüllt, während man im Vaterlande zur noch so
heissen Zeit in steifem Faltenhemd steckt und sich meist mit Unter-
und Oberzeug der Tageshitze nicht genügend anpasst. Dann wären dort
faltenlose Hemden, dünnstes (oder gar kein) Unterzeug, schneeige,
kühle Anzüge ebenso angebracht, wie sie hier sind, und man würde
sich in ihnen wohl fast ebenso wohl fühlen, wie wir es hier im
Allgemeinen thun. Natürlich gehört es unter dem Äquator dazu, dass
täglich nicht nur alles Unterzeug, sondern auch der äussere Anzug
gewechselt wird, was bezüglich der leicht waschbaren Leinensachen
ja auch keine Schwierigkeiten macht. Wir thun nun noch ein Übriges
und stecken uns so lange als möglich indisch in tjelana, die bunte
Kattunhose, das Kohlstockhemd, das nicht genug zu empfehlen ist,
und die dünnste Kabaja-Jacke, und nur bei feierlichen Tageszeiten
und Gelegenheiten kommt der elegantere Tropenanzug zu Ehren.

		Auch Frau Else hat sich ganz gut mit der Hitze abgefunden. In
ihren »Babykleidern« fühlt sie sich ganz behaglich, und sie würde
es wahrscheinlich in noch höherem Grade thun, wenn sie, gleich
allen anderen Europäerinnen Niederländisch-Indiens, in den
heissesten Tageszeiten sich in Sarong und Kabaja hüllte, wie es die
Malayen machen.

		Unsere Veranda-Temperatur schwankt jetzt, zur deutschen
Winterszeit, zwischen 22° und 30° C., was sich doch noch immer
leidlich ertragen lässt. Im strahlenden Sonnenschein allerdings
kann die Hitze bösartig werden, so habe ich gelegentlich zur
Mittagszeit im schwarzen Sande am Meere 60° C. gemessen. Wie
überall in den Tropen muss man sich sorgfältig vor unmittelbarer
Bestrahlung des Kopfes hüten, zumal ist das für uns künstliche
Kahlköpfe angebracht. Unser Haupthaar wird alle 8-14 Tage mit der
1½ Millimeter-Maschine durch unseren hier ernannten malayischen
Hoffriseur heruntergenommen. Wir schützen uns durch weisse Tücher
unter den Mützen, den mit Kreide angestrichenen Korktropenhut oder
am besten durch gewaltige, flachkegelförmige, fein geflochtene
Palmblatthüte, wie sie unsere Dorfgenossen hin und wieder tragen,
und in denen man ganz praktisch gleich einen stiellosen Regenschirm
hat. Die bunten Farbentöne dieser runden Kopfbedeckungen harmoniren
vortrefflich mit unseren Kattunhosen, sodass wir in der Ferne in
Form und Färbung wandelnden Pilzen gleichen.
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Einzig schön sind die frühesten Morgenstunden, so schön, dass
niemandem beikommt, sie im Schlafe zu verpassen. Jedermann in den
Tropen Indiens ist Frühaufsteher., Auch wir in Belang erheben uns
gegen 5½ bis 6, wenn die Sonne durch rosigen Glanz über dem Meere
sich ankündigt. Tag für Tag strahlt ein herrlicher Morgen in unser
Kammerfenster. Es umrahmt ein liebliches Bild: blauer Himmel,
schlanke graustämmige Palmen mit grünen riesenblättrigen Wipfeln,
mächtige Mangabäume, so grüsst uns täglich draussen die sonnige
Tropennatur. Vor dem Fenster blüht ein Strauch mit hunderten von
grossen rothen Blüthen, die sich beim Anbruch des Tages aus ihrer
nächtlichen Ruhestellung öffnen.

		Wir lassen die 25-gradige Frische des Bades über uns ergehen,
erquicken uns an Kaffee, selbstgebackenem Weissbrot, Marmelade,
Conserven, Butter aus Holland und gehen an des Tages Arbeit, sei
es, dass wir im Laboratorium chemisch wirken, kochen und schmelzen,
wobei dann, wie in jeder solchen chemischen Arbeitsstätte, auch die
Fabrikation eines Schnapses unterläuft, sei es, dass es zu bauen,
zu köhlern, zu schreiben oder zu studiren giebt. Mittags ruft uns
meine Frau mit unserem kleinen Gong zu Tische, muss auch wohl noch
unseren Badjo schicken, der das »makanan suda klar« (das Essen ist
schon fertig) meldet. Natürlich speisen wir frei auf der Veranda.
Dank Albert Rehse Sohn in Wülfel bei Hannover schmeckt es uns
vortrefflich. Seine Conserven haben uns fast vergessen lassen, dass
wir fern in Celebes sitzen, wo es eigentlich nur Reis zum Essen
giebt. Unsere deutschen Suppen, Gemüse, Fleisch und Nachtisch haben
uns weit besser gefallen als die holländischen Sachen, bei denen
man in Anbetracht der besonderen Namen auf den Etiketten, wie
Huispot, Boerenkol u. s. w. bei geschlossener Büchse
meist nicht weiss, was man zu erwarten hat, häufig aber auch beim
Essen noch ganz verständnisslos darüber ist, ob man Hammel-,
Schweine- oder Rinderbraten geniesst, denn eins schmeckt so
ziemlich wie das andere. Nachdem wir jetzt eine grosse Zucht von
Hühnern im Gange haben, giebts gelegentlich auch zur Abwechslung
einen solchen Vogel mit Reis, Rührei, selbst heimathliche
Pfannkuchen u. dergl. Kartoffeln beziehen wir vom Schiff, zuweilen
bekommen wir sie auch auf dem Markte, und Früchte sind meist von
unseren Nachbarn zu erwerben. Herrliche Ananas wachsen vielfach im
Walde. Wir [bookmark: page86] kaufen sie für 5–8 Cent das Stück. Unser
Garten liefert vortreffliche Mangas, die man trotz ihres mehr oder
minder ausgeprägten Terpentingeschmacks bald schätzen lernt. Die
gewöhnlichste Frucht ist der Pisang, die Banane, von denen man das
Stück gewöhnlich zu einem oder einem halben Cent ersteht.
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Unsere Küche in Belang, Celebes.



		In ganz Niederländisch-Indien ist es unter den Europäern üblich,
falls die Möglichkeit vorhanden ist, sich nach dem Mittagsessen ein
oder zwei Stunden in das Himmelbett zurückzuziehen, und da die
malayische Dienerschaft nach dem Verschwinden ihrer Herren im
dämmrigen Schlafgemach eine ungestörte Pause auch für sich gekommen
sieht und sich gleichfalls in einem schattigen Winkel ausstreckt,
so ist das Hauswesen in diesen Stunden, in denen die Hitze draussen
flimmert, wie verwunschen und erstorben. So wars denn auch bei uns.
Mensch und Thiere schliefen feste. Gegen ½4 wurden die von der
brütenden Schwüle heruntergestimmten Nerven durch kräftigen Kaffee
und ein Bad aufgefrischt, sodass noch einige Stunden Arbeit
geleistet werden konnten. Bald aber machte sich der Zauber des
Sonnenuntergangs geltend. Er lockte uns zumeist ans Meer, auf dem
sich allabendlich das wundersamste Farbenspiel im Scheine des roth,
gelb, grün und blau strahlenden Himmels entwickelte. Wenn wir uns
dann in der schnell hereingebrochenen Dunkelheit meist mit einem
Umwege [bookmark: page87] durch die Reihen der Hütten nach unserer
Veranda zurückwandten, kam noch ein Plauder- oder Lesestündchen zu
Stande, das sich auch nach dem Abendessen (von meiner Frau in
deutscher Weise mit Thee, Brot, Butter und vortrefflichen
Conservenbeilagen hergerichtet) fortsetzte.

		An der Brüstung unserer Veranda stehen zwei lange, bequeme
Singapurstühle. In einem geruht abends meine Frau zu ruhen, im
anderen strecke ich mich aus, während mein Assistent einen
Schaukelstuhl vorzieht. Manche wundervolle Abendstunde haben wir
hier erlebt. Der hübsche offene Raum, der uns als
Hauptaufenthaltsort dient, ist von hellem Licht erfüllt, das grell
von der heute pechdunklen Nacht absticht. An den weissen Wänden
treiben sich die Tjitjaks umher, niedliche grauweisse Eidechsen mit
dunklen Augen, die eifrig nach Fliegen und kleinen Schmetterlingen
ausspähen. Zuweilen schnappen sie sich auch untereinander, und
nicht selten büsst eines der Thierchen seinen Schwanz dabei ein.
Von Zeit zu Zeit rennen dicke, farbenprächtige Nachtfalter oder
auch manches andere oft sehr merkwürdige fliegende Insektengethier
an den strahlend leuchtenden, von der Verandadecke hängenden
Brenner; und gelegentlich sammeln sich ganze Heerden fliegender
Ameisen auf dem Tische unter unserer Lampe an, sodass man Ess- und
Trinkwaaren kaum vor ihnen retten kann. Es scheint den Thieren
förmlich Spass zu machen, in unseren Gläsern zu ertrinken. Wir
sehen jetzt ein, weshalb uns in Java so vielfach hübsche
Perlmutterdeckel für Trinkgläser und Tassen zum Kauf angeboten
sind.

		Heute ist frische Post angelangt. Sie kommt von Menado über das
Gebirge zu uns. Erst die Briefe. Dann wird die neuste Zeitung aus
Hannover (kaum 8 Wochen alt) entfaltet und überflogen. Wie stehts
denn in der guten Stadt? Lokales: Neuer Concertpark, Militärmusik,
Königliches Theater, Meistersinger, Liederabend, Gemälde- und
Kunstausstellung, ja das ist eine ganz andere Welt. Technische
Hochschule: Prof. Dr. F. Rinne hat eine geologisch-technische
Untersuchungsreise nach Celebes unternommen. Anzeigen: Verlobungen,
Winterausverkauf u. s. w. Wetterbericht: Anhaltend trübe und
regnerisch. Glückliches, sonniges Celebes! Berlin, den so und so
vielten: Deutscher Reichstag ... Wie fremd klingt der Hader
der Parteien in unsere friedliche Einsamkeit hinein! Drum lieber
wieder zur stillen Beschauung der Tropenherrlichkeit.
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Badjo und Martin, unsere beiden malayischen Hausdiener, sorgen für
guten Brand der »roko«, durch deren Rauch wir in die schweigende
Nacht hinaussehen. Ganz schattenhaft treten die hohen Manga- und
Tamarindenbäume vor unserem Hause aus der Dunkelheit heraus. Vom
schwarzen Himmelsgewölbe funkeln die südlichen Sterne in
heimathlicher Pracht. Wie ein grosses Friedenszeichen leuchtet das
vielgerühmte Kreuz des Südens in einer Lücke zwischen den schwarzen
Wedeln unserer Palmen, jetzt ein wunderschönes Sternbild, das aber
alsbald an Reiz verliert, wenn es nicht mehr, wie grade in dieser
Abendstunde, senkrecht aufgerichtet am Himmelszelte steht.

		Aber merkwürdig, wie wir in die zahllosen Lichter sehen, scheint
es mir, als wirbelten viele der blinkenden Sterne an einzelnen
Stellen des Himmels durcheinander. Ich mache meine Frau darauf
aufmerksam. Thatsächlich, sie fangen an zu wackeln und hin und her
zu springen. Das ist ja eine eigenartige Unordnung in der sonst so
unheimlich mathematisch genauen Astronomie! Doch glücklicherweise
ist alles Täuschung. Die vielen hellen Punkte, die sich in
merkwürdigem Spiel bewegen, sind Leuchtkäferchen, die in den
Wipfeln einiger in der Dunkelheit verborgener, naher Bäume sich
tummeln und ein bewegliches Sternenbild vortäuschen. Manchen Abend
haben wir den Anblick der lichtergeschmückten Wipfel genossen, die
zuweilen mit an- und abschwellendem grünen Lichte wie eine
Geisslersche Röhre strahlten.

		Nur schwer kann man von dem nächtlichen Tropenbilde Abschied
nehmen, aber schliesslich macht sich denn doch die Ermüdung nach
mancher Tagesarbeit geltend. Wir ziehen uns hinter den Klambu
zurück, das ist das hier unumgänglich nöthige feine Netz, das die
Betten umhüllt. Die fliegende Tropenplage der Moskitos fällt uns in
Belang aber nicht allzu lästig. Es kommen wenigstens nicht sehr
viele der Blutsauger in unser Haus. Dafür haben wir aber eine
besonders grosse Sorte mit merkwürdig schwarz-weiss gefärbten
Beinen.

		In den ersten Wochen unseres Belanger Aufenthaltes tauchte
öfters, wenn wir im ersten Schlummer lagen, unerwünschteweise neues
Leben im Hause auf. Dumpfe Schritte tappten auf der Veranda,
klappten auf dem Wellblechdache. Hier und dort gabs plötzlich
heftiges Gepolter und Geraschel auf der hölzernen [bookmark: page89] Zimmerdecke über
uns. Es hatten sich also ausser uns noch sonst Gäste im Hause
eingefunden. Wie wir uns alsbald überzeugten, waren es keine
menschliche Diebe und mordsinnende Malayen, auch keine Affen, wie
wir wohl zuerst dachten, sondern Hunde, Katzen und Waldratten, die
ihr Theil von unseren Essvorräthen beanspruchten. In den ersten
Tagen, als der Plage schon genug vorhanden schien, war es sehr
betrüblich, morgens unser so nöthiges, mühevoll selbstgebackenes
Brot oder den Zwieback aus der Blechbüchse bis auf das letzte
Krümchen verzehrt zu finden, die Milchbleche leer und statt der
Eier, die uns ein gutes Rührei liefern sollten, nur die Schalen
anzutreffen. Oft genug sind wir nachts mit der Reitpeitsche
zwischen die Hunde gefahren, bis wir alle Zugänge und die Löcher im
Fussboden unseres offenen Hauses, ausgenommen natürlich die
Fenster, durch Matten und Gestelle verschlossen hatten.
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Idylle unter unserem Wohnhause in Belang,
Celebes. Rechts eine gute Monatsleistung.



		Die Katzen hatten es offenbar auch auf unseren possirlichen
Papagei abgesehen, der auf der Veranda an ein hängendes offenes
Gestell gekettet war. Zur grossen Betrübniss meiner Frau hat [bookmark: page90] nun
thatsächlich neulich solch ein schändliches Katzenthier sich den
netten Grünrock geholt und natürlich aufgefressen. Hoffentlich geht
es seinem Nachfolger, den ich von einem Belanger Jungen erstanden
habe, besser.

		Allmählich haben wir uns an die nächtlichen Unruhen, die von
Zeit zu Zeit sich ereignen, gewöhnt. Wir lassen die Hunde im Dorfe
und unter unserem Hause heulen was sie wollen, die Katzen
schleichen und die Ratten rascheln und nur in ganz seltenen Fällen
uns wieder aus den Betten bringen. Mit gewaltigem Dröhnen wie von
einem Schuss fällt gelegentlich nachts eine schwerreife Mangafrucht
oder gar eine Kokosnuss auf das Wellblechdach unseres Hauses. Es
sind uns das jetzt bekannte Sachen geworden, grade wie die kleinen
Erdbeben, die gelegentlich den Boden erschüttern. [bookmark: page91]
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Mittagsrast am Inselstrande.



		10. Usuppu, Badjo, Jusup, Martin

		Einigen aus der Schaar unserer braunen Arbeiter und Bedienten
gebührt eine besondere Würdigung.

		Da ist Usuppu, unser Prauführer, der Steuermann und Wächter
unserer kleinen Flotte, die aus einem Boot und drei Einbäumen
besteht. Seine Haut ist ein wenig heller als bei den Belangern
gewöhnlich ist, und das ist Usuppus Stolz; da seiner Meinung nach
das Baden im Meere schwarz macht, vermeidet er nach Möglichkeit die
Berührung mit dem Salzwasser. Auch gegen die Sonnenstrahlung
schützt er sich ausgiebig durch einen mächtigen, kreisrunden
Palmblattstrohhut; zudem trägt er unter diesem noch einen Turban,
dessen Tuch ihm jedoch gelegentlich auch als Binde um Hals oder
Leib dient. Ein Hemd hat Usuppu sein Lebtag nicht besessen. Er
begnügt sich mit dem Sarong, oder wenn er feierlich erscheinen
will, mit einer engen rothen Hose und weisser Jacke. Sein
Lebensalter ist ihm natürlich unbekannt; nach dem jungen,
gutmüthigen, runden Gesichte zu urtheilen, das leider durch einen
vom Sirikauen blutrothen Mund voll zerfressener schwarzer Zähne
verunziert wird, ist er in der Mitte der zwanziger.
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Von Usuppus Fähigkeiten kommt uns seine genaue Ortskenntniss des
Meeres bei Belang sehr zu statten, wo er jeden Pfad durch die
Korallenklippen weiss. Gelangen wir auf einer Bootsfahrt an eine
augenscheinlich gefährliche Stelle, so heissts immer erst: Suppu
(so haben wir seinen Namen abgekürzt), bole? (wirds gehen?) Dann
geraumes Stillschweigen und sein beruhigendes bole! (es geht), oder
ein energisches tida! (nein).

		Viel weiter als man von Belang sehen kann, erstrecken sich aber
seine geographischen Kenntnisse nicht. Nach Bentenan ist es weit,
nach Kema und gar Menado sehr weit, und Java ist bei ihm das Ende
der Welt. Europas Ferne war ihm unfassbar. Es war ihm niemals
vorher auch nur der Name dieses Erdtheils vorgekommen.

		Ausser als Bootsmann, dient uns Suppu gelegentlich als Koch. Im
Fache der Küchenwisssenschaft sind seine Leistungen jedoch minder
vollkommen als die auf der blauen Meeresfläche, indess hat uns
seine in manchen Stücken eigenartige Kocherei doch stets
befriedigt, zumal wir ihm allmählich einige europäische
Grundbegriffe über Reinlichkeit beigebracht haben. Entstiegen wir
auf der einsamen Insel Bentenan früh morgens gegen ½6 dem Feldbette
oder der Hängematte, so galt der erste Ruf Usuppun, der dann auch
alsbald mit einem unendlich grossen Topf voll Kaffee erschien. Der
Einfachheit halber wurde das Kaffeemehl mit dem Wasser nämlich in
unserem eisernen Topfe gekocht. Dazu stellt er condensirte
Schweizermilch, Zwieback und Marmelade. Den Kaffeerest trinkt
Usuppu aus (er sorgt durch bedeutende Verdünnung dafür, dass für
ihn stets etwas übrig bleibt); natürlich kann er nicht verstehen,
weshalb er wenigstens vor unseren Augen nicht gleich aus dem Topfe
selber trinken soll. Unsere Emailnäpfe, die uns auf den Inseln
ausser für den Mokkatrank für alles andere Trinkbare, seis
Selterwasser, Wein, Bier oder Whisky-Soda, dienen, hält er für
einen thörichten Luxus.

		Mittags sorgt er für eine bescheidene Reistafel, tödtet zwei der
vom Festlande mitgebrachten Hühner durch Kehlenschnitt (nicht durch
Kopfabhacken, denn sonst dürfte er nach seiner Religion sich nicht
am Essen betheiligen) und brät sie ganz vortrefflich vermittelst
Kokosöl in einer flachkegeligen Eisenschüssel, dem watjang. Zum
Huhn bringt er riesige Mengen von nassi herbei, gedämpften Reis,
dem er durch allerlei bösartig scharfe Kräuter Geschmack verleiht.
Usuppu hat es jetzt auch gelernt, [bookmark: page93] Conserven heiss zu machen, mit dem
Korkzieher umzugehen, sogar Apollinaris ohne allzugrosse Verluste
einzuschenken. Kurzum, er ist in Ess- und Trinkangelegenheiten für
uns auf einsamen Streifzügen von grossem Nutzen.

		Falls Usuppu besonders guter Laune ist, was einzutreten pflegt,
wenn wir im Schatten des Abends übers Meer heimwärts nach Belang
fahren und er nicht mitzurudern braucht, so lässt er wohl ein
einheimisches Lied auf der stillen Wasserfläche erschallen und
singt von Hirsch, Fisch und Wasser, von der weissen Frau und von
dem, was sonst sein Malayenherz bewegt.

		An solchen schönen Abenden fragt er dann wohl danach, wie weit
wir im Monat vorangeschritten sind und kommt, wenn er die Antwort
erhalten hat, nach einer guten Viertelstunde mit der Nachricht
heraus, dass es nun noch 40 oder 23, je nach dem, Tage bis zu
seiner Hochzeit seien. Suppu geht zum zweiten Mal auf
Freiersfüssen, seine erste Frau ist todt. Obwohl er nach
Landesbrauch vier Gemahlinnen haben könnte, lebt er als armer Mann
mit einer. Usuppu ist, wie natürlich die meisten Belanger, so arm
wie der Vogel im Walde, ja terlalu miskin, zu arm, wie er
selber sagt. Ein reicheres Malayenfräulein mag ihn nicht. Orang
miskin misti tjari orang miskin. Arm muss sich zu arm gesellen
meint er auf unsere Frage, weshalb er sich nicht eine vermögende
Frau nehme, z. B. Fräulein Kandau oder die Schwester vom Hukumtua.
So hat Usuppu denn ein parampuan miskin, ein armes Mädchen, sich
als Zukünftige erkoren, die ausser ihrem Sarong nichts in die Ehe
bringt.

		Nach modernen Begriffen handelt Usuppu bei seiner Heirath mithin
sehr unüberlegt. Er ist gänzlich arm, und sie ist gänzlich arm, ja
Usuppu hat noch Schulden. Er lässt sich bei seinem Heirathsplane
durch den praktischen Gedanken leiten, dass hier zu Lande eine
Hochzeit auch etwas einbringt. Ganz Belang feiert mit, und jeder
spendet ein Theil des Nöthigen an Reis und Fisch, Öl und Lombok für
die Feier, auch wohl einige Cent oder Gulden, je nach Vermögen. Das
reicht dann für das achttägige Fest aus, und es bleibt zuweilen
noch etwas über. Später – ja später werden Usuppu und seine junge
Frau sich schon weiter helfen. Dann will er sich ein Häuschen
bauen. Vorläufig haust er mit seiner parampuan beim Schwiegervater.
Reis gedenkt Usuppu sich zu leihen, später, wenn er für uns nicht
mehr arbeitet, auch [bookmark: page94] eine Prau. Dann will er Fische fangen.
Vorläufig fehlt ihm aber noch ziemlich alles, ja er hat seinem
Schwiegervater noch nicht ein Mal den Kaufpreis für seine
demnächstige Gattin überliefert, der in einigen Sarongs,
merkwürdiger Weise auch in 48 Porzellantellern und in Geld
ausgemacht ist. Eine glückliche Natur wie Usuppu sie hat, sorgt
sich aber nicht. Er hofft auf seine tuan-tuan (weissen Herren), die
wohl auch noch ein wenig zum Feste geben, und schliesslich halfen
wir unserem Bootsmann, der uns so oft auf dem Meere durch Strömung
und Wellen sicher gefahren und durch die Riffe nach Belang
glücklich zurückgebracht hatte, aus Dankbarkeit thatsächlich in den
Hafen der Ehe hinein.

		Unsere Geschenke setzten Usuppu in den Stande die Feier sehr
glänzend zu gestalten. So wurde denn allabendlich eine Woche lang
nach der Trommelmelodie gesungen und gesprungen, die der junge
Ehemann selbst den vom Priester entliehenen beiden Instrumenten
entlockte. Wie bei uns ja auch gelegentlich im Laufe der Feier
einer ländlichen Hochzeit, gabs eines Abends unter den Gästen eine
kleine Keilerei. Im Allgemeinen soll aber alles friedlich
abgelaufen sein, trotz des reichlich fliessenden Palmweins.

		Als Usuppu nach 8 Feiertagen wieder zur Arbeit antrat, vertraute
er mir an, dass nun alles verjubelt sei, und da auch sein porskut
(Vorschuss) für den folgenden Monat schon mit darauf gegangen war,
hat das junge Paar vier Wochen lang nach seiner Hochzeitsfeier
allein von Mais gelebt, der hier das billigste Essen giebt.

		Da ich hoffe, dass auch Leserin und Leser ein wenig Interesse an
Usuppu gewonnen haben, will ich ihn hier vorstellen. Er sitzt auf
dem Titelbilde dieses Kapitels rechts im Schmucke seines
Turbans.

		Badjo, unser Hauptdiener im Hause, ist mit Usuppu nicht
vergleichbar. Während letzterer die malayische kindliche
Gutmütigkeit darstellt, ist Badjo die personificirte malayische
Schlauheit. Er hat leider viele schlechte, aber auch einige, hier
seltene gute Eigenschaften.

		Sein Herr ist für ihn die Person, die recht auszunutzen ist, und
nach dem Grundsatz, dass viele kleine Betrügereien schliesslich
auch etwas Erkleckliches abwerfen, stiehlt und schwindelt Badjo wo
er nur immer kann. Glücklicherweise hat sein tuan (das bin ich)
aber auch eine Frau, die nonja, die dem ungetreuen Knechte auf die
Finger passt, sonst würde der monatliche Küchenetat wohl um viele
Gulden höher sein. Im Anfang unseres Zusammenwirkens ist es ihm
vielfach gelungen, ein gut Theil der Küchengelder in [bookmark: page95] seine Tasche zu
lenken. Beim Einholen des Arengweins zum Brotbacken, von Hühnern,
Eiern, Früchten vom Markte war sein üblicher Aufschlag der
Apothekersatz von 100–300 Procent. Später wurde ihm aber diese
Plusmacherei gelegt. Da befolgte er dann das System des direkten
Mausens. Meine Frau fand gelegentlich unter seinem Sarong in der
Küchenecke versteckt ein Nest Reis, ein Bündel mit Kaffeebohnen,
oben über den Balken einen kleinen Seifenspeicher, Gläser mit
Butter und sonst dergleichen, was für ihn und seine Verwandten
brauchbar war. Wie alle Malayen es zu thun pflegen, wenn sie in
einen fremden Ort kommen, hat nämlich auch Badjo, der ein von
javanischer Mutter geborener Makassaraner ist, sich in Belang
Eltern, Brüder, Schwestern, honoris causa, und eine Ehefrau
zugelegt, die anscheinend alle auf unsere Vorräthe rechnen.

		Vielleicht haben wir die meisten der Diebsschliche Badjos
entdeckt, wer weiss aber, was ihm alles gelungen ist.

		Natürlich ist unser Badjo so verlogen, wie ein Javane nur sein
kann. Es ist gänzlich unnöthig, ihm ein Wort zu glauben. Weshalb
wir ihn nicht hinauswerfen? Weil er auch einige bessere Seiten hat
und wir wahrscheinlich für diesen Teufel nur ein Beelzebub erlangen
würden. Badjo ist ein »fixer« Bedienter, dem alles glatt und sauber
von der Hand geht, der stets für peinlich reine Teller, Messer,
Gabel, Gläser sorgt, nicht vergisst, Wasch- und Trinkwasser
regelmässig auf den Waschtisch zu stellen, das Schuhwerk täglich
ohne Auftrag, wie es sich bei der Hitze hier gebührt, mit Kalkmilch
weiss anpinselt, nie Geschirr zerbricht, stets gut gekleidet geht
und eben, wenn er will, alles was ihm im Haushalt obliegt, sauber
und ordentlich besorgt. Zuweilen will er allerdings nicht. Dann
drückt er sich mit Ausdauer von der Arbeit, bleibt bei kleinen
Einkäufen stundenlang aus, ganz besonders, wenn Passertag in Belang
ist. Das ist nun zwar ein Fest- und Faullenztag für alle
Dorfgenossen. Männlein, Weiblein, Kindlein bummeln dann vor und in
der offenen Markthalle umher, kaufen Nöthiges und Unnöthiges, und
unser Badjo immer mitten drin. Kommt der Passertag, so kommt auch
er jedesmal mit minta porskut, er bittet um Vorschuss, und zwar
meist aus betrüblichen Gründen: er lässt seinen Vater oder seine
Mutter sterben, auch Brüder und Schwestern, und braucht anlässlich
des Trauerfalls neue Kleider, mindestens ist einer seiner
Verwandten, [bookmark: page96] die er eigentlich hier in Belang gar nicht
hat, krank, und deshalb gebraucht er Geld. Im Grunde ist das
treibende agens aber das Drängen seiner Gläubiger, bei denen er
sehr arg im Schuldbuche steht. Wie unsere anderen braunen
Hausgenossen ist Badjo leidenschaftlicher Spieler, auch giebt er
gelegentlich bei Festen sein Geld auf ein Mal aus und pumpt noch
kräftig dazu. So hat er neulich an einem Abend für sich und seine
Zechgenossen 14 Gulden an Bier gewandt. Mit seinem 10
Gulden-Monatsgehalt kommt er natürlich bei solch unsolidem Leben
aus den Schulden nicht heraus. Wenn die Gläubiger (unter denen ein
Araber eine Hauptrolle spielt) zu arg drücken, so drückt Badjo
weiter auf meinen Geldbeutel. Bekommt er dann auf seine Bitte um
weiteren Vorschuss kein Geld, so wird er krank. Das nützt ihm aber
nichts. Wir nehmen eben einstweilen einen anderen an seine Stelle,
leiden ein wenig unter dem Wechsel, werden dann aber nach ein paar
Tagen durch Badjos Wiedererscheinen erfreut.

		Ähnlich dem Badjo in Thaten und Gesinnung ist Jusup, unser
Waschmann. Er kommt wenig auf die Bildfläche, erhält die Wäsche
vorgezählt, verschwindet damit und bringt sie fein sauber nach
kurzer oder langer Zeit wieder, natürlich nicht vollzählig, ein
Hemd oder ein Laken, zum mindesten ein Taschentuch sucht er für
sich zu behalten. Das gelingt ihm aber nicht, und wenn er dran
erinnert wird, dass er in der Woche nicht 54 Stück, die er bringt,
sondern 56 zum Waschen erhalten hat, fällt ihm das auch ganz
plötzlich ein, und die fehlenden Sachen sind bald zur Stelle.
Zuweilen wird er dabei ertappt, dass er eins meiner Hemden trägt,
natürlich aus reiner Vergesslichkeit. Erfreulich ist, dass er
sauber wäscht. Sein Vorgänger im Amte erleichterte sich das
Geschäft ungemein dadurch, dass er die Flecke in den weissen
Anzügen mit einer mächtigen Stärkeschicht bedeckte und sich die
Wascharbeit ziemlich sparte. Beiden und allen anderen indischen
orang tjutji (Waschmännern) gemeinsam ist, dass sie das ihnen
anvertraute Zeug bald und gründlich verderben. Beim Waschen wird es
nämlich nicht gerieben, sondern mit grosser Gewalt nass auf einen
Stein ge- und oft zerschlagen. Knöpfe zersplittern natürlich
hierbei, und deshalb trägt man, wenigstens in den Jacken, ein- und
aussteckbare, die vor der Wäsche entfernt werden.

		Schliesslich will ich auch unseren zweiten Hausdiener Martin
nicht vergessen. Sein Signalement lautet: dick, faul und schmutzig.
[bookmark: page97] Auf
unserem Titelbild S. 86 hat er sich in den Hintergrund gedrückt. Er
ist ein orang Amurang, einer aus Amurang an der Nordküste von
Celebes, und in Amurang ist man noch ein wenig in der Cultur
zurück. Er geht, wenn er allein ist, noch gern halbnackt, nur mit
Hose bekleidet, schläft sehr gern, bummelt sehr gern im Dorfe umher
bezw. sitzt stundenlang bei seiner Susi im Passanggrahan und ist
deshalb meist nicht zu finden.

		Haben wir das Haus einmal ein paar Tage lang seiner Fürsorge
anvertraut, so kann man sicher sein, dass er alles verkommen lässt.
Von selbst thut er nichts. Stets muss es heissen: Martin thu dies,
Martin thu das. Dann gehts einigermassen.

		Mit seinem Küchencollegen Badjo kann sich Martin meist nicht
vertragen. In Zeiten feindlicher Stimmung zwischen den Beiden sucht
er ihn anzupetzen und uns seines Feindes Schliche zu offenbaren,
wobei er stets mit Badjo tida baik (der Badjo ist ein schlechter
Kerl) anfängt und schliesst. In solchen Fällen macht es dem
schadenfrohen Martin eine besondere Freude, die Streiche Badjos in
dessen Gegenwart uns bloss zu legen. Es kümmert ihn dann garnicht,
wenn ihn sein brauner Genosse mit grimmigen Spitzbubenaugen
anfunkelt. Merkwürdigerweise sind die Beiden aber stets bald darauf
gute Freunde, die sich gegenseitig ihre Hüte leihen und aus einer
Schüssel essen.

		Wie alle Malayen legt Martin grossen Werth auf eine möglichst
vortheilhafte Erscheinung. Er kann es nur mit wühlendem Neide
ansehen, wenn Badjo ein schönes Kleidungsstück voraus hat.
Unfehlbar kommt er dann mit der Bitte um Vorschuss, um sich auch
eine knallbunte Hose oder einen neuen Sarong zu kaufen. Besonders
elegant findet er es, übermässig lange Hosen zu tragen, auf die er
mit dem Absatz seines blossen Fusses treten muss, und die natürlich
bald verschmutzen und zerfransen.

		Im Grunde seiner Seele ist Martin ein gutmüthiger, naiver
Geselle, an dem wir oft unseren Spass haben, besonders wenn er sich
im Deutschen versucht und z. B. in drolliger und ganz unerwarteter
Weise die von ihm natürlich nicht verstandenen abgelernten Worte zu
meiner Frau sagt: Gunn Apent, Frau Profehsor, wie gett es Ihnen?
oder wenn er in der Küche beim Palmweintrinken seinem braunen
Freund-Feinde Badjo zuruft: Na, denn prost! was er wohl öfter von
uns gehört haben muss. [bookmark: page98]
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Wasserfall von Tondano, Minahassa,
Celebes.



		11. Weihnacht unter dem Äquator.

		Der 24. December ist herangekommen. Da denken wir an das ferne
Hannover. Ein frischer, klarer Wintermorgen. Draussen breitet sich
eine flaumige, weisse, fusstiefe Decke aus von leuchtendem Schnee.
Baum und Strauch trägt oben auf Zweig und Zweiglein einen
glitzernden weissen Streif, und Häuser und Thürme heben sich scharf
vom winterklaren, blauen Himmel ab. In unseren Zimmern herrscht
behagliche Wärme, und der Hauch der Harzer Weihnachtstanne
durchduftet die Luft

		Aber zwischen diesem lieblichen Weihnachtsbilde und uns ist eine
ganze Erddicke. Hier in Belang macht der 24. December [bookmark: page99] ein anderes
Gesicht. Zwar hat sich die Temperatur bei dem reichlicheren
Nachmittagsregen etwas der deutschen Winterstimmung genähert.
Immerhin zeigt unser Minimalthermometer noch mindestens 21° C. als
niedrigste Nachttemperatur an, das Quecksilberfädchen verlängert
sich tagsüber kräftig, und es klettert und klettert, bis es mittags
an 30° im Schatten erreicht, um dann gegen Abend auf 23–24° zu
fallen. Das sind doch noch weihnachtswidrige Verhältnisse.

		Draussen macht die tropische Natur dasselbe Gesicht wie im
October, als wir sie zuerst erblickten. Ihr sommerliches Antlitz
bleibt das ganze Jahr bestehen. Keine Winterstimmung, trübe mit
kahlen Bäumen, Nebel und kaltem Regen oder klar und frisch mit
Rauhreif und Schnee auf Busch, Baum und Flur, kein milder, sonnig
schöner Frühling, kein Herbst mit gelben und rothen Blättern.
Frühling, Sommer, Herbst greifen hier am nullten Breitengrade
durcheinander.

		Wie immer erhebt sich die Sonne gegen 6 schnell aufsteigend aus
dem Meere, wie immer umhüllt sie die stattlichen Palmenwipfel mit
grünem Schein und lässt sie die grossen Blüthen der Schuhblume in
leuchtendem Roth erstrahlen. Alles grünt und blüht wie früher. Eine
ausgesprochene Regenzeit haben wir hier nicht. Jeder Tag bricht mit
hellem Sonnenglanze an. Gegen 2 oder 3 regnet es eine gute Stunde,
und dann ist der Abend so strahlend schön wie der Morgen.

		Frau Else meinte, es sei in dieser Sonnenglut unmöglich, eine
rechte Weihnachtsstimmung herzuzaubern, und wir hatten, uns bereits
darin gefunden, das schöne Fest nur in Gedanken an die deutsche
winterliche Heimath zu feiern. Als aber am späten Nachmittage die
Schatten der Mangabäume und Kokospalmen sich auf unser Haus legten
und frische Kühlung von den Bergen wehte, da tauchte doch eine
kleine Weihnachtssehnsucht in uns auf. Wir schauten uns nach einem
Baume um. Tannenartige Gewächse giebt es nur oben im Gebirge, ein
hübscher Muskatnussbaum thats mit seinem gleichmässigen Rundbau
aber auch. Unter allseitiger Hülfe, selbst unserer braunen Diener,
ward er ausgeschmückt, und als er schliesslich in seiner
Lichterfülle, im Schmuck von Backwerk und Lametta aus Hannover
erstrahlte, war nun doch ein Weihnachtsfest da. Kleine Geschenke,
meist trinkbarer Art, wurden schnell aus dem Vorrathsraum geholt,
auf dem Weihnachtstische [bookmark: page100] aufgebaut, und schliesslich klangen sogar
nach dem Abendessen Gläserklang, Weihnachtslieder und Studentensang
in die monddurchglänzte Tropennacht. Für unsere Belanger war das
ein überraschender Genuss. Allmählich sammelte sich das halbe oder
ganze Dorf auf der Strasse vor unserer Veranda an, auf der unser
Baum im Lichterscheine stand, denn selbstverständlich feierten wir
unser tropisches Weihnachten im Freien. Alt und Jung, Männlein und
Fräulein guckten sich die Augen aus nach dem Feuerbaum und
lauschten auf die fremden Klänge des Liedes vom Tannenbaum, von
Deutschland, Deutschland über alles, der Wacht am Rhein, der
Lindenwirthin und was sonst noch für uns möglich war zu singen.
Dass dieser Sängerabend noch verhältnissmässig gut verlief und wir
mit unseren Liedern nicht gleich beim ersten Verse stecken blieben,
dafür sorgte ein kleines Commersbuch, das stets mitzunehmen wir
jedem Reisenden nur empfehlen können.

		Nachdem Badjo und Martin, die wegen der auch ihnen zugefallenen
Geschenke mit der europäischen Einrichtung eines Weihnachtsfestes
sehr zufrieden waren, die Kerzen ausgeblasen hatten, hielt es uns
mit Erinnerungen an die Heimath noch lange bis nach Mitternacht in
der freien lauen Luft, und als wir uns schliesslich zu Bett
verfügten, war es allmählich wohl in Hannover so weit, den
Tannenbaum im Lichterglanz erstrahlen zu lassen.

		Ein unfreiwilliges Weihnachtsgeschenk brachten wir noch den
Ärmsten der Armen des Dorfes, den stets verjagten und geplagten
Hunden dar, die sich in der heiligen Nacht auf unserer Veranda
einfanden und ihren Hunger an dem herabhängenden Backwerk des
Christbaums stillten.

		Trotzdem hat unser stattlicher Muskatbaum noch zwei Abende
ausgehalten, und als er am »dritten« Feiertage nochmals brannte,
sah er trotz seiner ein wenig trüb herabhängenden Blätter noch ganz
festlich aus. Dann überliessen wir ihn der Belanger Jugend, die
sicher zum ersten und wohl auch zum letzten Male in ihrem Leben
einen Weihnachtsbaum geplündert hat. [bookmark: page101]
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Lagune an der Küste bei Belang, Minahassa,
Celebes.



		12. Posso. Auf verbotenen Wegen.

		Dieses Erinnerungsblatt schreibe ich unter idyllisch einfachen
Verhältnissen auf der Insel Bahoi. Die auf der Erde liegende Tasche
meines photographischen Apparates dient als Schreibtisch; ich habe
mich davor auf meinem Regenmantel ausgestreckt. Einige zwanzig
Schritt vor und unter mir eine blaue Meeresstrasse, so breit und
schön wie der Rhein bei Königswinter. Rechts neben meinem
Lagerplatz steht ein Hüttchen, vier Pfähle und ein schräges Dach,
für einige unserer Arbeiter, die mit Fällen und Sägen von Holz
beschäftigt sind, damit wir einen Meiler für den Bedarf an
Holzkohle im Laboratorium bauen können.

		Es ist Mittagsluft, flimmernd hell und warm. Doch macht ein
leichter Wind, in dem die Wipfel der hohen Laubbäume und
Kokospalmen über uns leise rauschen, den Aufenthalt im
wunderschönen urwüchsigen Walde an diesem dritten Märzentage ganz
erträglich, sodass ich sogar das Schreibewerk nicht scheue, die
Erinnerung an die letzten Tage zu Papier zu bringen.

		Durch die schöne, schmale Meeresstrasse, die da zwischen dem
smaragdgrünen Festland von Celebes und den Bergen von Bahoi sich
hinzieht, sind wir vor drei Tagen gerudert, um dem Dorfe Kotabuna
und alten Goldwäschereien, die in der Nähe liegen [bookmark: page102] sollten, einen Besuch
abzustatten. Nachdem wir auf Pulu Babi gelandet und dort in der
Unterschlupfhütte von abends 9 bis morgens 5 geschlafen hatten,
hielten wir Kurs quer über die weite Totokbucht auf die
langgestreckte Inselreihe Dakukaju, und als wir auch diese im
Rücken hatten, lag unabsehbar das blaue Molukkenmeer nun grade vor
uns, während rechts und links die lange Küste von Bentenan bis
weithin zum Cap Flesko sich erstreckte. Die heisse Sonne tauchte
alles in flimmerndes Licht, und eigenthümliche Strahlenbrechungen
lösten Küste und Inseln in Perlenreihen auf, die über dem Meere zu
schweben schienen. Weit in der Ferne liessen sich die Hütten von
Kotabuna erkennen und der Palmenhain, der in üblicher Weise das
Dorf umgiebt. Dennoch mussten unsere Leute noch gut drei Stunden
kräftig rudern, ehe wir ans Ziel gelangten. Einige Abwechslung
verschafften Heerden schwarzer Schweinsfische (ikan babi), die mit
gewaltigem Prusten und Schnaufen nahe der Oberfläche des Meeres
dahinzogen, auch gelegentlich mit kräftigem Schwünge an 1–2 m
in die sonnige Luft hineinschnellten.

		Kotabuna ist noch lange keine Grossstadt, ja selbst gegen unser
Belang ein ziemlich klägliches Nest. Kein Garten umgiebt die
Hütten, und keine Strasse gliedert sie in Komplexe. Überall
Baufälligkeit, niedrige schiefe Häuschen, wenig Sinn für
Reinlichkeit. Wenn trotzdem auch dies Kotabunesische Bild seine
Reize hatte, so lags an der verschwenderischen Natur, die mit Baum-
und Strauchwuchs alles vom Menschen gräulich Errichtete und
Vernachlässigte mit ihrem schönen, grünen Rahmen umkleidete. Nur
ein mit Wellblech gedecktes, ziemlich stattliches Haus hob sich
günstig aus dem Zerfall heraus. Es gehörte einer Anzahl Araber, die
hier durch Handel mit Ebenholz und durch fleissiges Betrügen der
Eingeborenen allmählich reich geworden sind.

		Am Strande empfing uns ein Schweizer, Herr Weber, künftiger
Administrator der zu gründenden Goldbergbaugesellschaft Kotabuna,
der uns durch freundliche Einladung sehr zu Dank verpflichtete. Auf
den Bericht meines Vorhabens, die Goldwäschereien bei Kotabuna zu
besichtigen, musste er zu seinem grossen und unserem noch grösseren
Bedauern mittheilen, dass jeglicher Besuch der Berge hier bei
Kotabuna posso, das heisst durch Fosso, das ist Aberglauben,
verboten sei.

		Die Einrichtung des Fosso bringt mit sich, dass für den [bookmark: page103] Fremden
ziemlich alles posso ist. Fosso ist ein alter, alfurisch
heidnischer Gebrauch, den die Kotabunesen neben ihrem
Muhamedanismus walten lassen. Es handelt sich dabei um die
Austreibung böser Geister aus Dorf und Land, und zwar sucht man
ihnen das Verweilen durch Anzünden grosser Feuer, Aussprengen von
Blut, Aufrichten von Altären und durch Gebete zu verleiden. Während
der Fossozeit ruht alle Arbeit ausser den nothwendigsten
Verrichtungen des täglichen Lebens. Daher kommt es dem Malayen
recht gelegen, wenn das Fest lange ausgedehnt wird, denn was wäre
ihm lieber als offiziell und zu Ehren einer guten Sache faulenzen
zu dürfen. Ferner ist es verboten, bestimmte Gebiete z. B. des
Dorfes oder der Berge zu betreten bezw. zu verlassen.

		Die Fossofeiern wiederholen sich jährlich und werden auch
zwischendurch nach Bedarf oder Neigung abgehalten. Im vorliegenden
Falle schien es eine Massregel gegen unseren Gastgeber Weber zu
sein, der in Kotabuna gelandet war und seit einigen Wochen als
einziger Europäer unter dem braunen Volke hauste, um Fühlung mit
den Eingeborenen zu gewinnen und den Goldbergbau vorzubereiten.

		Mit dem Plane der Aufrichtung einer Goud-Maatschappij war
anscheinend nun die Bevölkerung nicht einverstanden und trotz
Vertrag und Zusicherung wohl auch der hier herrschende Radja nicht.
Nach langem, über Tage und Wochen sich hinziehenden Warten,
Parlamentiren, feierlichen Brief- und Botensendungen war es Herrn
Weber gelungen, Audienz beim Staatsoberhaupte und auch beim
Dorfschulzen zu erlangen. Doch das Ergebniss war und blieb posso.
Da Weber natürlich, schon in Anbetracht seiner einsamen Lage, kein
Zerwürfniss mit dem Volke herbeiführen durfte, so hatte er noch
keinen Schritt ausserhalb des Dorfes thun können. Fosso verschloss
ihm die goldreichen Berge. Bald mussten erst noch drei seltene
Fische im Meere gefangen werden oder ein Wildschwein im Walde, um
den bösen Geistern würdige Opfer bringen zu können, bald hatten die
Vögel ungünstig geschrien, drum Fosso und immer weiter Fosso.

		Da waren wir durch das unglückselige posso in eine unerfreuliche
Lage gekommen und konnten uns gefasst machen, den weiten Ruderweg
umsonst gemacht zu haben. Jedoch beschlossen ich und mein
Begleiter, unser Administrator aus Belang, jedenfalls den Versuch
zu machen, zu den Goldlagerstätten trotz des Verbotes [bookmark: page104] zu gelangen,
von dem wir ja sozusagen amtlich keine Kunde erhalten hatten.
Natürlich konnten wir uns nicht verhehlen, dass wir ein mehr oder
minder gefährliches Wagniss hiermit unternahmen.

		Einer meiner Leute, Zacharias mit dem Menschenfressergesicht,
hatte früher eine Reihe von Jahren bei Kotabuna gearbeitet und
behauptete, alle Goldstellen genau zu kennen. So zogen wir zwei
Europäer dann mit dem Zacharias los in den Wald. Als Tröster für
etwaige unangenehme Fälle hatten wir einen Revolver und eine Flinte
mitgenommen.

		Der Weg ging durch die baumreiche Niederung, in der noch einige
zu Kotabuna gehörige Häuser, auch das des Radja, zerstreut liegen,
zu einem geröllreichen Bache. Keiner der uns begegnenden
Eingeborenen sagte uns überraschender Weise ein unfreundliches
Wort, ja es war befremdlich, wie so sehr wenig sie uns überhaupt
beachteten, eine Gleichgültigkeit, die sich sogar auf die Dorfhunde
übertragen zu haben schien. Wir kamen glücklich aus dem im Busch
verzettelten Dorfe heraus und kletterten nun auf schmalem, aber
ganz leidlichen, stellenweise allerdings treppensteilen Wege in
kräftiger Mittagshitze und natürlich unter vielem
Schweissvergiessen den Berg hinan. An einem lauschigen Platze wurde
Halt gemacht und Zacharias in eine Kokospalme geschickt, um einen
kühlen Trunk »Klapperwasser« zu holen. Nach Malayenart kletterte er
wie ein Affe auf den hohen, schlanken Baum, den Rücken gekrümmt,
die Füsse gegen den Stamm gestemmt, den er mit ausgestreckten Armen
umklammerte. Nach der köstlichen Erquickung gings dann weiter. Doch
der gute Zacharias flösste uns bald Bedenken ein, nicht etwa dass
er uns gefährlich werden könnte, sondern bezüglich der
Gründlichkeit seiner Kenntniss Kotabunesischer Goldfelder. Die zu
suchende Goldgrube der Malayen sollte erst nur auf etwa
2 paal, also rund 3 Kilometer, Weges liegen, allmählich
entfernte sie sich im Verlauf seiner Rede immer weiter, war
schliesslich 12 paal weit, und zu allerletzt sollten
Bienenschwärme den Zugang sehr misslich und bedenklich unangenehm
machen. Es war also nichts mit der Weisheit Zacharias, und als er
uns zumuthete, noch eine Stunde in einem in enger Schlucht steil
den Berg hinabrauschenden Bache aufwärts zu kriechen, streikten wir
und erklärten für heute den Rückzug nach Kotabuna, um morgen
nochmals einen Versuch zu machen.

		[bookmark: page105]
Inzwischen hatte sich wohl die Kunde von unserem Marsche nach den
Bergen verbreitet. Wir fanden auf dem Rückwege an einigen vier oder
fünf Stellen den Weg durch frisch gefällte Bäume versperrt, auch
verschiedentlich über ihm an Zweigen schwer herabhängende Steine
oder klöppelartig behauene Baumstämme in Rotanschlingen aufgehängt.
Wären wir in der Dunkelheit zurückgekehrt, so hätten wir uns wohl
einige Beulen holen können. Vielleicht galt uns auch ein dicker
Felsblock, der an einer steilen Wegstelle hinter uns herkollerte.
An einem Hause war man mit Altarbauen beschäftigt, wahrscheinlich
um die Eindringlinge wegzuräuchern. Jedenfalls kamen wir aber
sicher und wohlbehalten bei Herrn Weber wieder an, leider
allerdings ohne ein Fünkchen kotabunesisches Gold gesehen zu haben.
Da aber auch hier in Kotabuna mit Geld und Worten etwas zu
erreichen sein musste, thaten wir uns nach einem anderen Führer um
und fanden ihn denn auch mit Hülfe der in dem Dorfe ansässigen
Araber in dem Sohne vom früheren Dorfschulzen. Zwar kannten die
Araber gleichfalls die Goldfundstellen, hatten aber Angst, sie zu
verrathen, weil sie natürlich mit Recht fürchteten, dadurch in
Verwickelungen mit dem Radja und den Dorfbewohnern zu kommen.
Solche Angst hatte allerdings der neue Führer auch; er hoffte aber
im Schutze der Dunkelheit uns ungesehen durch Dorf und Wald bringen
zu können. So wurde demnach als Aufbruchszeit morgens 4 Uhr
festgesetzt. Wir legten uns, befriedigt von der neuen Aussicht auf
Erfolg, zu Bette, d. h. in diesem Falle auf die auf dem Boden
ausgebreiteten Matrazen und waren grade am Einschlafen, als uns ein
mächtiges Poltern im Hinterhause wieder munter machte. Die Ursache
lag in einem dicken Stein, den man als Abendgruss ins Haus
geschleudert hatte. Er hat aber wenig Schaden angerichtet. Die
beiden malayischen Diener, die wir der Sicherheit wegen vorn auf
der Veranda schlafen liessen, wollten auch einen Steinwurf erhalten
haben. Wir wussten ja nun, dass man uns hier im Dorfe nicht grade
hold war. Unwillkürlich fielen einem allerlei Mordgeschichten ein,
von denen man mir früher erzählt hatte. Für feiges Gesindel sind
die malayischen Pfahlbauten wie geschaffen. So berichtet man, dass
die Kerle mit Lanzen oder Säbeln unter die hochstehenden Hütten
gehen, auf derem Boden verhasste weisse oder auch braune Gäste
schlafen, dass sie durch die Ritzen zwischen [bookmark: page106] den Brettern der
Fussböden gefährliche Stiche nach oben ausführen oder auch mit
langen Speeren durch die Fensteröffnungen stechen. Eine andere Art
des Umbringens besteht darin, den Schläfer zunächst mit Hülfe eines
langen Blaserohrs, dessen Ende man in seine Nähe bringt, und durch
welches man böse Dämpfe schickt, sanft zu betäuben. Nicht unbeliebt
soll es auch sein, dem Essen die feinen vom jungen Bambus leicht
abzuschabenden Härchen zuzusetzen, die gefährliche Darmleiden
hervorrufen.

		Nun uns ging es nicht so schlimm. Morgens in aller Frühe weckte
mich der Führer aus friedlichem Schlafe. Schnell wurde Toilette
gemacht, eine Tasse Kaffee getrunken und abmarschirt. Es war eine
wundervolle Nacht. Heller Mondschein schien durch die Lücken in den
Baumwipfeln auf den grasigen Boden, und die Sterne blinkten am
Himmel. Der Kotabunese ging mit unhörbaren Schritten eilig voran,
während wir mit einigem Stolpern über Baumwurzeln, morsche Stämme
u. s. w., die man in dem dunklen Waldschatten nicht deutlich sah,
hinter ihm her stapften. Dann kam als Nachhut Zacharias mit der
Flinte. Ringsum zirpten und piepsten Millionen Insekten im Walde,
und von Zeit zu Zeit gellte ein warnender Vogelschrei: Huáo. Unser
malayischer Führer war aber aufgeklärt genug, sich um dieses
schlimme Zeichen nicht zu kümmern und nicht umzukehren, wie wir
fürchteten. Der versprochene Lohn hielt ihn wohl bei der
Stange.

		Nachdem wir eine Zeit lang den Weg vom Tage vorher verfolgt
hatten, auch an den Bach gekommen waren, aus dem jetzt zwei
Wildschweine, die ihren Morgentrunk nahmen, wie der Wind bei
unserem Nahen fortstürzten, bog der Führer links ab, und kurz nach
dem strahlendem Aufgang der Sonne gelangten wir zu einem gelbroth
leuchtenden, schroffen, steinigen Hügel von etwa 50 m Höhe, von dem
die Kotabunesen schon seit vielen Jahren Golderze geholt haben. Er
erwies sich als ein interessantes Vorkommen, stellt nämlich eine
Verkieselungszone im Andesit dar, der hier besonders in zahlreichen
Quarzschnüren mancherlei Kiese und auch Gold enthält. Die
Eingeborenen suchen den leicht kenntlichen Quarz aus, zerschlagen
ihn in Steinmörsern und waschen das Pulver sorgfältig in dem Bache,
der an der einen schroffen Seite des gangartigen Vorkommens
fliesst. Der gewonnene Goldstaub wird zusammengeschmolzen und
verkauft. Früher bezahlten die Kotabunesen alle ihrem Radja zu
entrichtende [bookmark: page107] Steuer mit solchem Golde. Und noch vor
kurzem brachte mir einer ein Klümpchen von 9 gr Schwere.

		Wir hatten die Befriedigung das interessante Vorkommen trotz
posso gesehen zu haben und traten, nachdem ich den Hügel möglichst
eingehend studirt und für spätere Untersuchungen reichlich Material
eingesackt hatte, den Rückzug an.

		Um seine Schuld nicht allzu sehr zu häufen, war der Führer dem
eigentlichen Goldhügel fern geblieben. Er erwartete uns an dessen
Fusse, warnte mich der bösen Geister wegen auf einen schönen
schlanken Vogel zu schiessen, der sich über uns in einen Baumwipfel
setzte und brachte uns dann, nachdem wir die Erzschätze in Blätter
gewickelt, zu einem Bündel vereinigt und dem Zacharias aufgeladen
hatten, wohlbehalten nach Kotabuna zurück. Ein frisches Bad und
gutes Frühstück stärkten uns für die Rückfahrt, die wir alsbald
antraten. Wir richteten den Kurs wieder nach Pulu Babi, warteten
dort einen kräftigen Regen ab und gelangten spät abends durch das
in den Ruderschlägen wie Feuer leuchtende Meer nach Belang zurück.
[bookmark: page108]

	
		
		13. Im Walde

		Frischfröhliches Wandern durch Busch und Feld, auf schmalen
Wegen oder querwaldein durch die grüne Welt wie es der Naturfreund
in Deutschland liebt, das ist bei den Europäern Indiens nicht
üblich und auch im Allgemeinen der Hitze und urwüchsigen Zustände
im Waldreviere wegen nicht angebracht. Mein Beruf eines
Naturforschers im Reiche der Steine schliesst aber das Laufen
unumgänglich ein, und in der That habe ich auf dem heissen Boden
Indiens schon viele Paar Schuhe zerrissen.

		Von Fahrten in die Urwaldwildniss gedenke ich dem Leser später
noch zu erzählen, heute, an einem schönen Sonntagmorgen schlage ich
vor, dass wir uns einige Stunden in dem zahmeren Walde ergehen, der
unser Dorf in nächster Nähe umschliesst, in dem der Palmwein
fliesst, noch hier und da ein Gärtchen mit hoch geschossenem Mais
das Dickicht unterbricht und schmale Pfade das Wandern
erleichtern.

		[image: .]
Im Walde von Celebes.



		Wir hängen die Flinte um. Vielleicht giebt es etwas Gutes für
die Pfanne oder den Kochtopf. Doch sind die Aussichten darauf nicht
besonders gross. Die Jägerei in Celebes ist schwierig und hier in
der Minahassa auch ziemlich armselig. Der dichte Wald mit vielem
Unterholz macht die Thiere fast unsichtbar [bookmark: page109] und ein Verfolgen
äusserst schwierig. Zudem giebts nur wenig anziehendes Wild. Tiger
und Panther, die in Java gedeihen, sind gänzlich unbekannt, der
Elephant, der in Sumatra durch die Büsche bricht, ist hier nicht zu
finden. Ziemlich reichlich muss nach den Fährten zu urtheilen der
sapi utan im Walde hausen, eine gefürchtete Ochsenart von
ungemüthlicher Gesinnung gegenüber dem Menschen.

		Auf dem Wege, der von Belang durch die niedrige Sumpfregion und
dann bald hügelauf- und -abwärts führt, können wir gleich
beobachten, wie die Malayen den Thieren nachstellen. Zwar giebt es
ein altes Mordgewehr unglaublichen Kalibers im Dorfe, für
gewöhnlich ist jedoch der Fallenfang üblich. Da sind an
abschüssigen Stellen der Pfade, welche die Thiere sich getreten
haben, spitzige Bambusstäbe schräg nach oben gerichtet. Das schnell
den Berg abgleitende Wild spiesst sich in der grausam angelegten
Falle selbst auf. In der Art oder auch mit dem Speer geht man dem
Wildschwein und dem Babirussa nach, einer merkwürdigen Schweinsart,
welche nicht nur am Unter- sondern auch am Oberkiefer gewaltige
Hauer besitzt, die förmlich über den Kopf hinwegwachsen. Vielleicht
hat das Thier durch das zweite mächtige Zahnpaar im Gestrüpp einen
Schutz für die Augen.

		Am häufigsten sieht man von höheren Thieren noch schwarze Affen
von beträchtlicher Grösse. Sie bewohnen das luftige obere Stockwerk
im Walde und schwingen sich mit erstaunlich weiten Flügen durch die
Luft von einer Krone zur anderen. Die Affenjagd ist bekanntlich
nicht jedermanns Sache, auch nicht meine.

		Am leichtesten gelangt man auf Vögel zum Schuss. Wir hören ganze
Schwärme Papageien über den Wald weg ziehen. Meist sind es
mittelgrosse grüne Arten, die beim Sitz im Baume fast unsichtbar
sind, zuweilen eine kleine knallbunte Sorte. Durch die Büsche
huschen langschwänzige Vögel mit braunrothem Rücken und gelbem und
rothen Schnabel, hoch in der Luft braust und saust es beim Fluge
der mächtigen Nashornvögel, deren vorsündfluthliche Gestalten man
zuweilen am blauen Himmel durch die Lücken in den Wipfeln hinziehen
zieht. Gelegentlich holen wir einige Tauben herunter, die es in
verschiedenen z. Th. herrlich metallisch grün oder auch hübsch
weiss schwarz und gelb gezeichneten Arten giebt. Meist jedoch hört
man nur die beschwingten Waldbewohner [bookmark: page110] und bekommt sie nicht zu
Gesicht. Da erklingt regelmässig der Ruf des Huáo, wie die
Eingeborenen einen mittelgrossen, schwarzen Vogel mit rothen Augen
nach seinem Schrei benennen. Er ruft seinen Namen wohl sechs Mal
kräftig hintereinander unter starker Betonung des a, das er mit
jedem Ruf in einem höheren Ton anschlägt, sodass sein Gesang wie
leidenschaftlich zorniges Schelten klingt. Häufig lässt er auch ein
dumpfes hohles tu tu tu tu ertönen, das weithin durch den Wald
erschallt.

		Ein kleines Vögelein flötet uns zuweilen ein sentimentales
Liedchen vor, das sich zugleich ganz traurig und zärtlich anhört.
Es klagt sein Leid chromatisch folgendermassen:

		Der Pfad verläuft längs eines rauschenden Baches, der schäumend
über Blöcke und Gerölle in seinem Bette tost. Das Grün der Büsche
hängt in seinen Wasserschwall hinein als wäre gar nicht Raum genug
auf dem festen Erdreich für all die miteinander um Platz und Luft
ringende Pflanzenwelt. In der That kämpfen hier die Kräuter,
Büsche, Palmen und hochstämmigen Bäume einen stummen
Vernichtungskampf gegeneinander. Es ist zu enge in ihrem Reiche,
der Stärkere muss den Schwächeren verdrängen in dem wirren Haufen
concurrirender Sprösslinge des überreichen Bodens. Mächtige,
breitgipfelige Stämme recken sich thurmartig himmelwärts als
wollten sie dem Gewirr von Büschen, niedrigen und hohen Farnen, der
Palmen und kleineren Laubbäume entgehen. Indess die Lianen wachsen
ihnen nach, wuchern an den Stämmen empor, umschlingen und umwachsen
hoch oben die Zweige, winden sich von Ast zu Ast, sodass die
Baumformen unter ihrer Wirrniss vollständig verschwinden. Thurmhoch
hängen sie dann wieder senkrecht als Stricke und dicke Seile
herunter bis sie den tiefen Boden erreichen. Überall am Wege
dieselbe ungekämmte Wildniss, für den Europäer keine Möglichkeit
ohne Buschmesser einzudringen.

		Der Waldpfad wird nun steiler, der Bach zur Seite dünner, und
nach mühseligem Klettern kommen wir auf einer Bergeskuppe über
Belang an, wo ein gestürzter Waldesriese durch seinen Fall einen
schmalen Ausblick geschaffen hat, so dass wir das [bookmark: page111] tief unten als
blaue Fläche sich ausbreitende Meer im Rahmen der Urwaldbäume
erblicken. Wären wir im deutschen Buchenwalde, so würden wir uns
jetzt behaglich auf die Erde strecken, natürlich falls nicht ein
Wirthshaus in der Nähe wäre, das zum Sitz auch einen kühlen Trunk
gewährte. Hier ist ein Niederlassen im Moose ausgeschlossen. Es
kann einem ja zwar bei solchen Gelegenheiten im Vaterlande auch
passiren, dass man unglücklicherweise grade in einem Ameisenstaate
seine Ruhe gesucht hat und nach einer kleinen Weile flüchten muss.
Im Tropenwalde ist aber der ganze Boden von den Ameisen in Besitz
genommen, und selbst auf einem umgestürzten Baumstamme ist man
nicht vor den kleinen oder hier zuweilen auch ziemlich grossen
Plagegeistern sicher. Der Malaye lässt sich wohl aus dem Grunde
beim Ausruhen stets in die grosse Kniebeuge nieder, und nur in
sicheren Hüttchen streckt er sich lang aus. Vielleicht mag ihn auch
die Furcht vor Schlangen davon abhalten, es sich im Walde auf dem
Erdboden vollends bequem zu machen. Hin und wieder sehen wir eine
über den Weg huschen und eilend im Busch verschwinden. Da man nie
weiss ob die Thiere giftig sind oder nicht, ist es nicht angebracht
sich mit ihnen einzulassen. Im Übrigen ist auch die ungiftige
Pythonriesenschlange, die an 6 m Länge erreicht, durch ihre
gewaltige Muskelkraft nicht ungefährlich, und wie in Afrika von
Löwenjagden, erzählt man sich hier in Malayenkreisen die schönsten
Jägergeschichten von baumdicken und riesenstarken Boas.

		Wir lassen uns also trotz einiger Ermüdung auch nicht nieder und
ruhen im Stehen aus. Jetzt erst, wie wir in den wilden, grünen Wald
hineinsehen und horchen, fällt uns so recht das Concert der kleinen
Insektensänger auf, die mit Zirpen, Schirpen und Trompeten die Luft
erfüllen. Es ist kaum glaublich, welch ein erstaunliches Getöse
diese ungezählten Schaaren eifriger Musiker hervorbringen können.
Wie in Java quietscht ein Heuschreck ganz rhythmisch gleich einer
altersmüden, rostigen Kaffeemühle, während andere mit
Trompetenklang und erschreckender Ausdauer ein weithin klingendes
unmelodisches tä ä ä ä ä ä ä in inf. in die Wildniss
schmettern.

		Nun gehts wieder abwärts, und bei dem herrlichen Durste kommt
mir ein kleiner, weissbärtiger Malaye, der anscheinend auf dem Wege
zu seiner Palmweinquelle ist, grade [bookmark: page112] recht in den Weg. Auf der nackten
Schulter trägt er nämlich zwei gut 1½ m lange Röhrengefässe aus
Bambus, in die man Wein abzapft. Ich frage ihn: pigi dimana? (wo
willst Du denn hin?) Pigi di kabon, tuan besaar (in den Garten,
hoher Herr). Bekin apa? (was willst Du da?) Ambil saguer. Es stimmt
also, er will seinen Labetrunk saguer holen. Wir gehen vor dem
Alten her, der in seiner luftigen Kleidung (er hat nur ein Tüchlein
um die Körpermitte geschlungen) rüstig ausschreitet. Nach einer
kleinen Weile sind wir in einem Waldtheil, den er seinen Garten
nennt, wo eine Anzahl grosser Arengpalmen zwischen anderen Bäumen
vertheilt steht. Mit der Geschicklichkeit der Affen klettert unser
brauner Dorfgenosse an einem Bambusstamme, der noch einige kleine
Zweigzacken trägt, empor bis zur Quelle in der Palme, d. h.
bis zu einem armdicken Blütenzweige, dessen lange Traube abgehackt
ist. Hier hängt ein 2 m langes Bambusgefäss, in das oben durch ein
seitliches Loch der blutende Zweig hineinragt. Der Behälter hat
sich im Laufe der Nacht mit Wein gefüllt, der nunmehr in die
mitgebrachten Gefässe gegossen, dabei auch noch durch einen dicken
Pfropfen von Palmhaar säuberlich filtrirt wird. Das Sammelgefäss
wird mit einem langen Blatte inwendig gereinigt und wieder an seine
Stelle im Baume gebracht. Mit grossem Genuss genehmige ich mir zur
Stillung meines unbändigen Durstes ein gutes halbes Liter des
leicht säuerlichen Getränkes. Als Trinkgefäss dient dabei ein
frisch gehacktes Stück Bambusstamm. Das erwähnte Quantum kann man
wohl vertragen, falls die Gährung des zuerst zuckersüssen Saftes
nicht schon zu weit vorgeschritten ist. Die Belanger scheinen es im
Palmenweintrinken aber noch erklecklich weiter als wir gebracht zu
haben, denn tagtäglich werden grosse Mengen aus dem Walde ins Dorf
geholt und ohne Zweifel auch getrunken. Damit die Palme recht
ergiebig Saft abgiebt, wird der männliche Zweig, ehe seine Blüte
abgeschnitten wird, etwa 14 Tage lang einige Stunden täglich
geklopft und dadurch mürbe gemacht.

		Die Arengpalme ist im Übrigen noch zu manchen anderen Dingen
gut, ja kaum ein Theil bleibt ohne Nutzen für den Menschen. Die
Wurzeln liefern dem Malayen geschätzte Heilmittel, der Stamm wird
nach der Entfernung des Markes als Röhrenleitung benutzt, die
Blätter geben Dachbedeckung, ein schwarzer haariger Filz zwischen
Stamm und Blatt wird tausendfältig [bookmark: page113] zu Tauen verbraucht, die sich
besonders im Meerwasser bewähren, einzelne Fäden dienen zum Nähen,
dicke in dem Palmhaar steckende Stacheln zugespitzt und gespalten
als Schreibfedern, leider auch als Fussstacheln auf Wegen, deren
Begehung man Feinden erschweren will. Also Summa ein nützliches
Naturgeschenk, das ohne Rest mit Stumpf und Stiel für den Menschen
brauchbar ist.

		Ähnlich nützlich ist nur noch der Bambus, dessen hochstrebende
Riesenhalme in lieblichem Bogen unseren Weg überwölben. Zu tausend
und noch einigen Dingen ist das schöne, grosse Gras gut. Seine
beste Verwendung findet es beim Hüttenbau. Die zuweilen 20 cm
dicken und auch noch stärkeren Halme sind die geborenen Säulen und
Balken, die sich, da sie hohl sind mit Leichtigkeit mit einander
verbinden lassen. Die dünnen Bambus geben die Latten ab,
längseingespalten und ausgebreitet lassen sie sich in breiten
Streifen verflechten und zu Wänden und Matten vereinigen. Die
Gliederung des cylindrischen Innenraums durch periodisch
durchsetzende Querwände macht den Bambus für den Gebrauch als
Gefäss geschickt, von denen man lange und kurze je nach dem man
mehr oder weniger Glieder benutzt leicht herstellen kann. In
Bambustöpfen gekochter Reis schmeckt vortrefflich. Selbst für die
edle Musika ist der »bambu« nicht verloren. Trockne Rohre geben oft
einen schönen Glockenklang und dickere, seitlich aufgeschlitzte
Glieder beim Schlagen einen weit hallenden Ton. Man hat solche
»tong-tong« vielfach in den malayischen Dörfern zum Zwecke des
Nachrichtenschlagens, und auch zur Flöte ist der Bambus gut. Wers
versteht kann mit ihm ohne Schweden leicht Feuer anfachen. Ich habe
es selbst versucht, mit der Schneide eines Bambusschwertes einen
Bambusstab kräftig zu reiben und recht schnell, nämlich nach etwa
einer halben Minute, Dampf und glimmende Funken bekommen, an denen
ich mir meine Cigarre anstecken konnte. Ein Segen ist es aber doch,
dass wir nicht jede Cigarre der Art in Brand zu setzen brauchen,
denn eine leichte Arbeit ist das Feuerreiben nicht.

		Wir sind auf einem kleinen Umwege wieder in die Niederung
gelangt. Der Pfad erweitert sich ein wenig zu einem grasigen
breiten Streifen, auf den die Sonne glühend heruntersengt. Bunte
Blumen tauchen in dem grünen Bilde auf, und im, Sonnenscheine
wiegen sich schwerfällig, langsam die breiten Schwingen [bookmark: page114] regend,
bunte grosse und kleine Schmetterlinge, zuweilen von entzückenden
Farben. Besonders wo feuchte Stellen im Wege sind spielen öfter
ganze Schaaren dicht über dem Erdboden.

		Und nun nach Hause, wo Badjo mit dem Essen wohl schon wartet.
Nur noch ein Viertelstündchen sind wir von der Dorfstrasse entfernt
als wir in der Ferne waldeinwärts ein Getrommel hören, wie wenn
unzählige Finger auf Glasfenstern Generalmarsch schlügen. Trotz der
mittäglichen Hitze verlängern wir die Schritte. Wir kennen das
Zeichen nahenden Regens. Es rührt von den fallenden Tropfen her,
die auf den Resonanzboden des Laubdaches im Walde schlagen. Sehr
bald darauf giesst es in bekannter »tropischer« Fülle vom Himmel.
Der Weg wird wie ein Bach und der Untergrund glitschig wie Seife.
In Ermangelung eines Regenschirmes, wie ihn der vorsichtige
Europäer in den Tropen eigentlich immer mit sich führen sollte,
schützen wir das Haupt malerisch und zugleich sehr praktisch durch
grosse Palmenblätter, wie wir es von den Malayen erlernt haben.
Schliesslich taucht unser weissblaues Häuschen auf, das jetzt nach
dem Gewitter aber wie eine Pfahlbauhütte in einem kleinen See auf
seinen hohen Balken steht. In Ermangelung eines Bootes waten wir
durch das fusstiefe Wasser zu der geschützten Höhe unserer
Veranda.

		Wir haben zuweilen nach Gewittergüssen an zwei Fuss, ja einmal 1
Meter hoch Wasser um das Häuschen gehabt. In solchen Fällen quoll
das Nass in zahllosen Quellen mit lautem Glucksen aus dem Boden
heraus. Es war von den Bergen und dann in der Sanddecke bei Belang
weiter geflossen und kam nun bei uns wie in vielen kleinen
artesischen Brunnen zu Tage. [bookmark: page115]
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		14. Am Meere

		Unser Dorf Belang liegt hart an einem ausgezeichneten,
natürlichen Hafen, in dem die ganze deutsche Handels- und
Kriegsflotte mit Bequemlichkeit vor Anker liegen könnte. Links
zieht sich die Strandlinie weithin in elegantem Bogen, nach rechts
schneidet eine schmale zierliche Halbinsel, die mit schroffem
Abfall, dem Kap Nunuk, ins Meer stürzt, den Blick auf den Strand
ab. Wir stehen hier auf dunklem Sande, den der Belang benachbarte
Vulkankegel Saputan reichlichst auf das Land gestreut hat. Durch
seine schwarze Farbe erhält das Ufer einen eigenthümlich düsteren
Charakter, der aber durch das schaumige Silberband der sich
überstürzenden Wellen und den breiten Bestand von Kokospalmen
freundlich gemildert wird. Weit nach links tauchen kleine Inseln
aus dem blauen Meere, das sich gradeaus bis zum fernen Horizont in
gleichmässiger krauser Fläche ausdehnt.

		Viele Male haben wir uns am Strande an dem herrlichen Blick auf
Wasser und Inseln erfreut; es war hier immer schön, am schönsten
jedoch zur Zeit des nahenden Sonnenunterganges, zumal wenn man in
kleinem Boote auf den Wellen schwamm. In welch wahrhaft wunderbaren
Farben haben wir die gewaltige Wassertafel gesehen, wenn die Sonne
hinter den Bergen zur [bookmark: page116] Rüste ging und der Abendhimmel in
entzückendem Blau, Grün, Gelb und Roth erstrahlte und die
Meeresfläche im Widerschein wie Metall erglänzte. Dann sandte wohl
die hinter den Höhenzügen sich verbergende Sonne einen ungeheuren
Strahlenfächer aus der rothglühenden Himmelspforte, durch welche
sie verschwunden war. In herrlichen Abstufungen aus Ultramarin
zonenweise allmählich in Grün und Gelb übergehend färbte sich der
untere Rand der Himmelskuppel; meilenlange Wolkenzüge, in diesem
Farbenmeere schwimmend, strahlten in roth- und gelbglühenden
Farben. Wie Pinselstriche von Riesenhand zogen sich die bunten
Bänder am Horizonte hin, eine erhebende Farbenvergeudung ohne
Gleichen. Wir selbst schwammen in dem durch braune halbnackte
Malayen geruderten Kahne auf einem rosigen Meere. Die ganze
wellenbewegte Weite ein hellkupferrothes, krauses Bad. Wer Himmel
und Erde so malen könnte! Man würde das Bild im Norden wohl nur als
einen holden, wunderbaren Böcklinschen Märchentraum durchgehen
lassen.

		Von anderer Schönheit war das Meer am Abend. Wenn wir auf den
langen Singapurstühlen in Beschaulichkeit hingestreckt lagen und
den Zauber der Tropennacht auf uns wirken liessen, da hörte man in
langsamem Rhythmus das Wogenbrausen des ganz nahen Molukkenmeeres.
Zuweilen klang es nur leise, zuweilen aber auch donnernd und
gewaltig, sodass man jeden Wogenanprall wie einen wuchtigen,
dumpfen Schlag ans Ufer empfand. Dann lockte wohl der Mondschein zu
einem späten Gange auf der stillen Dorfstrasse und zur
Landungsbrücke am Meeresstrande, die wir für ankommende Güter
erbaut hatten, und zu der wir noch eine breite Bank mit
Palmblattdach gesellten.

		Da haben wir denn am späten Abend von Kaisers Geburtstag auf den
Brückenbalken gesessen und die gleichzeitigen mittaglichen Vorgänge
in Berlin in Gedanken miterlebt, nachdem wir selbst schon beim
Abendtrunk S. M. ein gutes Glas geweiht hatten. Bis an unsere
Fusspitzen kamen in regelmässigem Laufe die im Mondlicht silbern
blitzenden langen Wogenbänder. Weiter hinaus verlief das krause
Meer in die dunkle Himmelsfläche, die sich als mächtiges Gewölbe
sternbesät über uns breitete, seitlich und hinter uns ausgezackelt
durch die runden Formen der Bergzüge und die dunklen Schattenrisse
hochragender Palmen und Mangabäume.

		[bookmark: page117]
Bei abendlichen Fahrten können wir uns oft am Meeresleuchten
erfreuen. Bei jedem Schlage strahlt dann das Wasser, soweit es von
den Riemen bewegt wird, in starkem, gelbgrünlichen Lichte, und die
vom Ruder abrieselnden oder fortgespritzten zahllosen Tropfen
leuchten wie ein Funkenregen. Besonders seltsam machen sich im
Dunkel der Nacht lange, auf dem Meere schwimmende, gleichfalls im
grünen oder gelblichen Scheine und zwar immerfort auch ohne
Anregung durch Bewegung glühende Streifen, wahrscheinlich
Ansammlungen von ungezählten Millionen der Leuchtthierchen oder
modernde organische Massen.

		Ist uns so das herrliche Meer eine Quelle idealen Genusses, so
ist es für die Belanger vor allem eine milchende Kuh, denn der
Reichthum besonders an Fischen in der Bai ist ganz ausserordentlich
gross. Wir haben die braunen Dorfgenossen oft bei ihren
Meeresjagden beobachtet. Der einzelne Fischersmann zog meist in der
Dämmerung oder spät abends auf das Wasser um die lange Angel
auszuwerfen, deren Haken sich die Malayen aus Messingdraht selbst
anfertigen. Kleine Fische dienen als Köder, und als besonderes
Anlockungsmittel gebraucht man wohl zerfaserte Hühnerfedern, welche
neben dem Haken hängen und beim Bewegen des Angeltaus sich drehen.
Die Angelschnur wird bis auf den Meeresboden heruntergelassen. Um
die richtige Länge abzumessen hängt der Fischer an den Haken in
eine aus einer Palmblattrippe gefertigte Schlinge einen Stein, der
mit ihr beim Berühren des Meeresbodens abfällt. Damit ist das
Zeichen gegeben, die Schnur nicht noch länger abzulassen.

		Manche Fischer hatten sich mit grossen Schwimmnetzen
ausgerüstet, mit denen sie um fischreiche Stellen im Kreise herum
fuhren. So lange letzterer noch nicht geschlossen war, wurden die
Fische durch Steinwürfe oder im Meere schwimmende Leute am
Durchbruch gehindert. War der Fangkreis vollendet, so wurde er
durch Einholen des Netzes enger und enger gezogen, bis schliesslich
die Menge der zappelnden Meeresbewohner ins Boot entleert wurde.
Meist betraf der Fang in Heerden zusammen schwimmende, fusslange
Fische mit einem guten Spiess an der Unterlippe. Sie werden zu
Tausenden von den Leuten geräuchert. Es geschieht dies in kleinen
Hüttchen am Strande, in denen ein Feuer unterhalten wird, dessen
Hitze und Rauch die auf schwebenden Holzgittern gelagerten Fische
umzieht.
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In den Flussmündungen wurden meist kleinere Wurfnetze benutzt, und
an den flachen Stellen im Meere sah man zuweilen sehr ausgedehnte
Reusenanlagen, in welche die Fische hineingetrieben wurden.

		Manche seltsame und interessante Meeresthiere bekommen wir bei
der gelegentlichen Durchmusterung der Beute unserer Malayen zu
Gesichte, Fische in eigenartigen Farben und Formen, Kraken, bunte
Krebse, Seesterne u. s. w. Ein kleiner, nur fingerlanger Fisch, der
sich an den Rändern des Meeres, besonders im Sumpfe, in grossen
Mengen aufhält, interessirt durch seine merkwürdige Lebensweise. Er
spaziert nämlich auf seinen starken Flossen ans Land und fängt sich
Mücken, Fliegen und kleine Krebse.

		Ausser Fischen liefert das Meer an Essbarem reichlich Muscheln.
Es giebt hier Riesen darunter, die ein Mann kaum tragen kann. Eine
grosse Perlmutterschnecke wird ihres Gehäuses wegen gesammelt.

		Fremde malayische Fischer, die gelegentlich unsere Gewässer
aufsuchen, spähen auch nach den schwarzen Seewalzen, den
Holothurien, aus, die von den Chinesen bekanntlich hoch geschätzt
und theuer bezahlt werden. Getrocknet bilden die Tripang genannten
schwarzen, wurmartigen Thiere eine wenig appetitlich aussehende
Speise, die uns ebenso wenig anlockt wie essbare Schwalbennester,
die wir aus den Höhlen an den steilen Küsten, wenn wir wollten,
wenn auch unter einigen Schwierigkeiten, holen könnten.

		Auf Schildkröten wird eifrig Jagd gemacht, theils des
Schildpatts, theils des Fleisches wegen. Natürlich werden auch ihre
Eier nicht verschmäht, die zuweilen in Nestern von 50 und mehr
Stück im Strandsande eingegraben gefunden werden. Trifft man eine
Schildkröte ausserhalb des Wassers, so wird sie durch Umdrehen am
Fortlaufen verhindert, im Meere werden sie mit dem Wurfspiess
erlegt. Man sieht zuweilen riesige Exemplare, einen Meter lang und
länger. Den armen Thieren werden von den Malayen um sie zu fesseln
die Vorderfüsse durchstochen und mit Rotan zusammengebunden. Auch
beim Schlachten erfahren sie die gräulichsten Quälereien. Der
Malaye schneidet ihnen bei lebendigem Leibe das Bauchschild ab,
oder es wird sogar, wie ich höre, Feuer über den gebunden
daliegenden Geschöpfen gemacht, [bookmark: page119] sodass das Fleisch schmort und
durch Bambusstäbe abgestochen werden kann. Der Malaye kennt kein
Mitleid mit Mensch oder Thier; in der Hinsicht hat er noch ganz den
Stand der Raubthiere inne.

		Während unsere Dorfgenossen nur gelegentlich hinausfuhren gab es
andererseits ganze Fischerflotten, deren Insassen fast ständig auf
dem Wasser verblieben, sich keine Hütten bauten, vielmehr in einer
stillen Bucht vor Anker lagen, in den Prauen schliefen und tagsüber
auf dem Meere der Jagd nachgingen. Nach einigen Wochen verschwanden
sie, um etliche Meilen nord- oder südwärts sich wieder
festzulegen.

		An der Insel Bentenan hielt sich ein solcher Fischerstamm in
unserer Nähe längere Zeit auf. Wir wurden mit den Leuten ganz
vertraut, kauften ihnen Fische, auch Schildkröten und Schildpatt ab
und gaben ihnen gelegentlich von unserem Reis. Früh morgens schon
konnte man ihre kleinen Boote draussen auf dem Meere schwimmen
sehen, und unvermuthet traf man gelegentlich einen fast nackten
Fischersmann auf einsamer Insel angelnd. Im Gedächtniss steht mir
ein malerisches Bild, dass wir vom Boote aus bei der steil
aufragenden Insel Bankuan genossen. An einer schroffen, fast
senkrechten, schwärzlichen Felsenwand erblickten wir ganz
unvermuthet einen alten kräftigen braunen nackten Fischer, der
mitten an der wilden Gesteinswand an 15 Meter über dem schäumenden
Meere lehnte, sein weisses Haupt auf einen muskulösen Arm gestützt,
und unbeweglich wie ein Standbild seine Angelschnur beobachtete.
Neben sich hatte er einen mächtigen, an 5 Meter langen und
armdicken Bambuswurfspiess und noch einen dünneren und kleineren an
die Felswand gelehnt. Ich habe bedauert, das charakteristische Bild
nicht zeichnen zu können, es war wie eine Erscheinung aus grauer
Vorzeit.

		Abends und bei starkem Fang auch mittags versammelte sich die
Familie, an 15 Leute, alt und jung, am Strande, wo sie am Boden
kauernd ihren Fisch bereitete und mit Reis verzehrte. Da sah ich
auch unsern alten Fischersmann von Bankuan in der Nähe, in der er
lange nicht mehr so malerisch erschien als droben an der rauhen
Felswand. Es war ein alter, ruppiger Geselle, mit wilden kurzen
Bartsträhnen und kurzgeschorenem Kopf, mit vom Sirikauen blutrothem
Maul und schwarzen Zähnen, der da mit den Fingern den Reis in sich
[bookmark: page120]
hineinstopfte. In seiner Jugendzeit hatte er noch Menschenfleisch
gegessen; jetzt nahm auch ihn die Civilisation allmählich gefangen,
er rauchte Cigarretten. Zwei Stück waren noch in seinem Besitz, er
hatte sie in Ermangelung von Taschen durch zwei Löcher in seinen
Ohrlappen gesteckt.

		Auf der ganzen Erde giebt es wohl keine freieren Männer als
solche Fischersleute, die glücklich und sorglos auf dem Meere
leben, nie in dieser reichen Natur der Tropen die Noth des Lebens
kennen lernen, sich aber auch mit den bescheidensten Bedürfnissen
begnügen, schon weil sie höhere Ansprüche gar nicht kennen,
unbekümmert und unbehindert durch irgend welche Vorschriften
weilen, wo es ihnen gefällt, mit gutem Winde von dannen ziehen,
wenn eine andere Bucht sie anlockt, kasana, kamari, dorthin und
hierher, schliesslich auf dem Meere sterben, wie sie auf dem Wasser
auch geboren wurden. [bookmark: page121]

	
		
		15. Ein Kuliaufstand.

		Die Sicherheit vor Überfallen ist in der Minahassa mindestens
ebenso gross wie in Deutschland, ja man kann hier zur beliebigen
Tages- und Nachtzeit ohne Zweifel sorgloser herumspazieren als zur
mitternächtlichen Stunde in Berlin N., Ackerstrasse
u. s. w. In den südlicheren Staaten, wie Bolang Mongondo,
kommt es auf ein Bischen Menschenleben allerdings nicht so sehr an,
aber trotzdem hat man als Weisser im Allgemeinen auch dort nicht
für Kopf und Skalp zu fürchten.

		Bei besonderen Anlässen regt sich aber ein Mal die Bestie im
Malayen; man sagt, dass sie in Wuth versetzt, »amok«, blind um sich
stechen, gleichgültig ob sie Hinz oder Kunz, Vater oder Tochter
dran glauben lassen. Jeder hat das Recht, einen solchen amok auf
irgend eine Weise unschädlich zu machen.

		In Sumalata, an der uns gegenüber liegenden Küste von Celebes,
hatte man aber kürzlich einen richtigen Aufstand. Er begann mit
einem Streite brauner Arbeiter unter einander, der zu ziemlicher
Heftigkeit gedieh und sich auf einige hundert Malayen ausdehnte,
sodass der Assistent-Resident mit seinen Leuten einzugreifen sich
genöthigt sah. Diese Einmischung nahmen ihm die dunklen Brüder aber
übel, und die Streitspitze kehrte sich jetzt gegen die blanda
(Holländer=Weisse). Die Kerle schleppten heran, was aus Urvaters
Zeit an Lanzen, Dolchen, Schwertern aufzufinden war, alte und neue
Flintenungethüme tauchten auf, aus einem Hause wurde eine förmliche
Festung gemacht. Der Aufforderung des Assistent-Residenten, der
sich aus Gorontalo einige Verstärkung geholt hatte, ihm eine
Abordnung vorzuführen, kam man aber nach. Einige zehn Leute
erschienen und wurden festgehalten. Sie wussten aber alsbald aus
dem Verhandlungshause zu entfliehen und ihre Waffen zu erreichen,
die sie in der Nähe im Gebüsch vorher versteckt hatten. Die
nachsetzenden Polizeisoldaten richteten nichts aus, ja es waren
sehr bald vier von ihnen niedergestochen. So war das erste Blut
geflossen, und die Sache wurde für die Europäer bedenklich. Da
wagte dann der Administrator Knappert, ein alter Herr von grossem
Ansehen bei den Malayen, den Versuch, die Sache noch zum Guten zu
lenken [bookmark: page122] und
im Vertrauen auf seinen Einfluss beschwichtigend zu den Arbeitern
zu reden. Er wurde alsbald in dem Volkshaufen hinterrücks mit
Rehhagel erschossen. Einige scheuere der Aufständischen legten den
noch Lebenden auf einen langen Stuhl, andere drangen jedoch auf den
Wehrlosen ein, hieben seine zum Schutz vorgehaltene Rechte durch
und versetzten ihm tödtliche Schwertschläge in den Nacken. Den
übrigen wenigen Europäern war es leider nicht möglich, durch die
nach Hunderten zählende Menschenmenge zu dringen und einzugreifen.
Man musste sich vielmehr nun gleichfalls verschanzen und aufs
Äusserste gefasst machen. Es wurden Boten zum Hülfeholen
ausgesandt, und als glücklicherweise ein Dampfer in Sumalata
anlegte, dieser zur Rückkehr nach dem nahen Menado, dem Sitze des
Residenten, und zur Heranbeförderung von Soldaten und Miliz
veranlasst.

		Inzwischen legten sich die Volkshaufen aufs Plündern. Mit Hülfe
der Conserven, die man in den Häusern der Europäer fand, wurden
Festgelage veranstaltet, natürlich wurde auch der Whisky nicht
verschmäht, während das brausende, kühle Selterswasser nicht
mundete und, da es doch vertilgt werden musste, zum Waschen
gebraucht wurde.

		Als die Menado-Truppen anlangten, hielten es die Aufständischen
für gerathen, in die Berge zu gehen. Durch Vermittelung eines
angesehenen Eingeborenen brachte man es fertig, zehn der Schuldigen
zu ermitteln und ausgeliefert zu bekommen. Sie harren ihrer
Bestrafung in Menado. Die Miliz ist wieder abgezogen und allmählich
alles wieder in normalen Gang gekommen. In der ersten Zeit gingen
die Europäer noch schwer bewaffnet einher, besonders vier, von
denen die Malayen als von nächsten Opfern gesprochen hatten.
Schliesslich ist aber alles wieder ins friedliche Geleise gelenkt.
Die Leute sind aus den Bergen zurückgekehrt, und das edle Golderz
wird wieder gefördert. [bookmark: page123]
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Zu Gaste beim Hukumbesaar von Ratahan,
Minahassa, Celebes.



		16. Minahassa.

		Der allernördlichste, schmale Zipfel der vielzackigen Insel
Celebes, die Minahassa, ist ein lieblich schönes Land, umfluthet
von einem stets blauen Meere, voll prächtiger, an die 2000 Meter
ansteigender Feuerberge, mit grossen und kleinen Seen, Flüssen und
rauschenden Bächen, schroffen Schluchten und breiten Thälern, voll
Wald und Feld, mit sauberen Städten und Dörfern, in denen
arbeitende und fröhliche Menschen wohnen.

		Die Holländer können stolz sein auf die Ummodelung, die hier in
kurzen 70 Jahren Platz gegriffen hat. Vor noch nicht einem
Jahrhundert war die Minahassa vollständige Wildniss, sowohl
bezüglich Land als Leute. Berg und Thal waren, abgesehen von
kleinen Anpflanzungen von Kokospalmen, von dichtem Urwalde bedeckt.
Am Strand und im Busch versteckt lagen einige Dörfer hinter dicken,
stacheligen, lebenden Bambuswällen, mit unregelmässig gestellten,
rohen Pfahlbauhütten, in denen viele Familien zusammen hausten.
Kein Hausrath für irgend welche Bequemlichkeit fand sich vor. Die
Kleidung besonders der Männer war [bookmark: page124] sehr armselig: ein kleiner Gurt aus
Baumrinde, ein Rindentuch für Brust und Rücken, das war alles.
Trotz des schönen Namens Minahassa (Staatenbund) war Krieg der
vielen kleinen Volksstämme gegeneinander an der Tagesordnung, und
mancher lange Speer und manch langes Schwert wurde mit dem Haar
Erschlagener verziert.

		Nach einem mehrmonatlichen Verbleib am heissen Meeresstrande von
Belang war bei uns das Verlangen nach kühlerem Aufenthalt in den
Minahassabergen, deren Kranz schöner Formen wir so oft vom Meere
aus bewundert hatten, sehr rege, und eines schönen Sonntagmorgens,
am Osterfeste, machten meine Frau und ich, begleitet von unserem
Badjo uns in einem Einspänner auf den Weg. Eine Ochsenkarre hatte
das grosse Gepäck bereits auf die Hochfläche nach Kakas
vorausgebracht, wo wir am Abend auch eintreffen wollten. Jedoch man
weiss wann man fortgeht, aber nicht wann man ankommt, wenigstens
nicht hier in Indien.

		Als hinter dem Nachbardorfe Tababu die Strandebene überwunden
war und der Weg ein wenig und schliesslich recht steil bergauf,
bergab führte, lehnte unser Pferdchen die Weiterreise ab. Es war
ein kleines, hübsches isabellfarbenes Thier, das Capitän Smits für
mich in Parigi, einem bekannten Pferdeort in Celebes, erworben
hatte, aber, eben wie alle »Kuda« hier, grösseren Anstrengungen
nicht gewachsen. So gab es denn schon drei Stunden Ruhe in
Lewutong, 9 paal von Belang, wo wir bei plötzlich hereinbrechendem
Regen die Gastfreundschaft des malayischen Packhausmeisters, der
das Kaffeelagerhaus der Regierung verwaltet, genossen. In der
frischen Luft, die dem Gewitter folgte, wäre es eine Freude
gewesen, den kurzen, schönen Weg nach Ratahan zurückzulegen, wäre
nicht das Rösslein müder und müder geworden, sodass weder Zuruf
noch Peitsche es in gelinden Trab zu versetzen vermochten. Wir
mussten froh sein, wenn es nicht allzu oft still stand, und hatten
mehr Musse als erwünscht, die jetzt so nahen Vulkanriesen zu
bewundern, den braunen, kahlen Saputankegel und den waldigen,
schluchtenreichen Manimporok, die sich zur Linken hoch erhoben,
bald aus den schweren Wolkenballen sich herausarbeitend, bald von
ihrem nassen Mantel bis tief unten verhüllt.

		Da nicht daran zu denken war, über die Passhöhe heute noch zum
Hochlande zu kommen, wurde Nachtquartier in Ratahan beschlossen, wo
wir dem Hukumbesaar, dem höchsten malayischen [bookmark: page125] Beamten im Orte, ins Haus
fielen. Wir wurden freundlichst aufgenommen. Der Hukumbesaar
bewohnte ein hübsch blauweiss angestrichenes, auf Pfählen stehendes
Haus, das sich im Grün von Mangistanbäumen und Kokospalmen inmitten
eines gut gehaltenen Gartens ganz lieblich ausnahm. Der Leser
findet es im Titelbilde dieses Abschnittes. Kleine Treppen führten
zu dem Hauptaufenthaltsorte am Tage, einer weitläufigen Veranda, an
die sich ein grösseres Zimmer und weiterhin kleinere
anschlössen.

		Was will man mehr verlangen, wenn man in den Bergen von Celebes
Gastfreundschaft bei einem Malayen sucht und wird wie wir in
Ratahan von freundlichen Leuten an eine schön weissgedeckte Tafel
mit allerlei guten Gerichten gebeten und findet zur Nachtruhe ein
sauberes Zimmer, ein gutes, grosses Himmelbett mit schneeweissen
Gardinen vor. Da kann man eben höchstens noch verlangen, dass es im
deutschen Vaterlande, etwa tief im Inneren Hessens, auch so wäre,
wo ich verschiedentlich schlimme Nächte auf einsamen Ausflügen
erleiden musste. Hier in Celebes habe ich selbst in ganz kleinen
Dörfchen mitten im Urwalde nicht nur von den braunen Eingeborenen
freundlichst dargebotene Gastfreundschaft, sondern auch durchaus
reinliche Verhältnisse gefunden. In Ratahan war aber alles über
Erwarten gut, und bedauerten wir nur, die »Dame des Hauses« nicht
zu Gesicht zu bekommen, die ihren Haushalt so vortrefflich
verwaltete. Der behäbige Hukumbesaar ass mit uns, während die
übrigen Hausbewohner, wohl auch manche Dorfgenossen aus der
Nachbarschaft, in dunklen Ecken und hinter Thürritzen und Fenstern
sich die Augen ausguckten nach den fremden Gästen, besonders wohl
nach meiner Frau, und leise sich wiederholten, was wir dem
Hukumbesaar erzählten. Er war ein ganz gut unterrichteter Mann, der
schon mancherlei von Europa gehört hatte, sich aber gern von uns
bestätigen liess, dass es dort thatsächlich zuweilen weisse Flocken
wie Baumwolle regnet, das Wasser der Teiche gelegentlich zu Stein
wird, dass man dort in Wagen ohne Pferde fahren kann und dann wie
der Wind auf eisernen Wegen viele paal in wenigen Minuten
durchfliegt.

		Frisch gestärkt zogen wir am folgenden Morgen, der wie jeder Tag
in diesem Lande strahlend schön hereinbrach, weiter auf die Reise,
zunächst durch das schmucke Ratahan vollends hindurch, gegen den
Gunung Potong zu, über welchen »gespaltenen [bookmark: page126] Berg« die vortreffliche
Landstrasse auf die Hochfläche führt. Ein reizend gelegenes
Dörfchen mit schönen Gärten voll Rosen und anderer prächtigen
Blumen, Pangu, lagerte bald vor uns. Dann gings in mancher Wegkehre
in einem malerischen Thale mit üppiger Vegetation, in der uns
besonders die riesigen Sträusse der Baumfarne gut gefielen, hinauf
zur Passhöhe. Oben steht ein Wegehäuschen, in dem die Wandersieute
vom Anstieg sich erholen können. Mensch und Vieh haben das wohl
nöthig, wenn sie, wie wir, bis hierher unter senkrecht
niedergehenden heissen Sonnenstrahlen emporgestiegen sind. Dann
aber öffnet sich beim Überschreiten des höchsten Punktes zwischen
den Baumkronen der Blick in das flachere, von Bergen umrahmte Feld
des Hochlandes, in dessen Mitte als schönste Zier sich der
langgestreckte See von Tondano inmitten grüner Reisfelder hinzieht.
Durch schattige Kaffeegärten gings bergab. Das erste Dorf,
Langowan, begrüssten wir als einen wahren Blumengarten, und auch
weiterhin liegen Dörfer und Felder so schmuck und reinlich da, als
wäre man in Holland und nicht in einer seiner fernen Kolonien.
Sorgfältigst [bookmark: page127] bebaut erstrecken sich die grünen Reisfelder
weithin rechts und links am Wege, mit laufendem Wasser getränkt und
oft von vielen arbeitenden Menschen und Thieren belebt. Sehr hübsch
machten sich in dem Grün der Felder Schwärme weisser Reiher, die
anscheinend nicht von den Malayen verfolgt werden, wie sonst doch
alles, was irgend essbar ist. Niedliche Bilder geben gelegentlich
die kleinen Pochwerke, in denen durch niederfallende von
Wasserrädern angetriebene Holzstempel der gelbe Reis »paddi« von
den Hülsen befreit und dadurch zu weissem »bras« umgewandelt
wird.
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Kaffeegarten unter Schattenbäumen.



		Ähnlich hübsch und sauber wie Langowan ist auch Kakas, in dessen
grossem, am See gelegenen Passanggrahan wir Quartier bezogen.
Passanggrahan sind von der Regierung hauptsächlich für
durchreisende Beamte errichtete Gasthäuser, in denen man mehr oder
allerdings öfter auch minder gut bewirthet wird.

		Als gegen 6 Uhr der Abend hereinbrach, kam die von uns in
Belang ersehnte Kühle der Berge mit Macht, ja es war hier oben für
den Hitze gewöhnten Körper fast zu kalt auf der freien, windigen
Veranda. Auch Nachts konnte man ganz gut eine wollene Decke
gebrauchen, was in dem Schwitzbad Belang höchstens in den spätesten
Nachtstunden nöthig war.

		Von Kakas kann man sehr hübsche Spaziergänge unternehmen, was
für den zukünftigen Bädeker von Celebes gleich vorgemerkt sein mag.
Zwei Sterne erhält die Aussicht von den Bergen bei Kaweng, von wo
man das liebliche Bild des blauen Sees mit seinen schön
geschwungenen Uferlinien, die grüne Felderlandschaft in seiner
Umgebung und die malerischen grossen und kleinen Berge, die ihn
umrahmen, aus der Vogelperspektive begrüssen kann. Der Weg mag für
den frühen Morgen »warm« empfohlen werden. Als Nachmittagsausflug
erhält gleichfalls den Schmuck von Sternen: Besteigung des Gunung
Wahi bei Langowan, eines kleinen wohlerhaltenen Bimssteinvulkans
mit geräumigem hütten- und feldergeschmückten Kraterkessel und
aufgerissenem Rande. Scheut man aber das Bergsteigen, so kann man
auf tadellosen, glatten Landstrassen am See entlang gehen, reiten
und radeln oder landeinwärts sich dem Kranze hoher Berge zuwenden,
die da nebeneinander gelagert mit wechselnden Formen den Horizont
zackeln. Da ragt mit schroffem Abfall gegen die Seeebene der
Kawatak auf, da liegt der Schnitt des Gunung Potong, durch den wir
in dies paradiesische Land herniederstiegen, der [bookmark: page128] Gunung Manimporok, ein
von wilden, waldigen Schluchten zerrissener, jetzt friedlicher
Vulkan, der Gunung Sempu mit seinem zerzackelten Gipfel (er heisst
danach der »abgebrochene« Berg), zwischen beiden eine wundervolle
Sattellinie, dann der Kelelonde, den man nach seiner Form »das
umgekehrte Boot« genannt hat, und schliesslich der Klotz des
Rinderukan. Den Beherrscher der Landschaft bei Belang, den
Feuerberg Saputan, sieht man hier nicht. Dafür ragen aber der
vulkanische Lokon und der Riesenkegel des Klawat herrschend aus den
niederen Bergen heraus. Alles zusammen ein liebliches, eigenartig
schönes Bild, zumal gegen Abend, wenn der Himmel seine unendliche
Farbenpracht zu dem Grün der Landschaft leiht.
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Der Olymp der Minahassaleute, Vulkan Lokon
bei Tomohon, Celebes.



		In diesem gesegneten Lande wohnen in dem milden Klima fleissige,
friedliche und frohe Menschen, die in mancher Beziehung
vortheilhaft von unseren Belanger Dorfgenossen abstechen. Zunächst
auffallend ist ihre sehr grosse Höflichkeit gegen uns, die wir in
Belang nicht gewohnt sind. Jeder Eingeborene grüsst hier den
Europäer durch Hutabnehmen, und zwar nimmt er die Bedeckung schon
an 20 Schritt vor der Begegnung ab. Auch Frauen entfernen
hierbei ihr Kopftuch oder rücken doch ein wenig daran. Stets
bekommt man Djalan baik! (guten Weg!) oder Tabe! (Gruss!) mit auf
die Fahrt. Spricht man einen Eingeborenen an, so steht er [bookmark: page129] ohne
Kopfbedeckung. Es kam mir aber so vor, als ob diese ja auch
übertriebene Unterwürfigkeit allmählich bei der jüngeren Generation
abnimmt, und besonders die Söhne der »besseren« Malayen schienen in
der Hinsicht etwas roth angehaucht zu sein. Im Allgemeinen gilt
jedoch dem Volke der Europäer hier noch als ein höheres Wesen, dem
stets der Vortritt gebührt. So wird z. B. der Eingeborene an
einer engen Wegstelle bei einer Begegnung mit dem Gefährt eines
Weissen seine Ochsenkarre freiwillig in den Sumpf fahren, aus dem
er sie erst nach langen Mühen wieder herausbekommt; unter allen
Umständen auszuweichen hält er für seine Malayenpflicht.

		Auffallend ist eine japanische Gesichtsform, die man öfter, vor
allem bei Frauen, findet. Es deutet das auf fernliegende
Einwanderungen aus dem nordischen Inselreiche Japans hin.

		In der Kleidung nähern sich die Leute, besonders die malayischen
Beamten, stark den Europäern. Nur bei der Wald- und Feldarbeit
sieht man gelegentlich bis auf einen Schurz unbekleidete Männer. In
einzelnen Bezirken, so bei Lobu, geht es allerdings noch ziemlich
urwüchsig zu. Da hat sich auf dem unfruchtbaren Sande des Saputan,
den er bei seiner letzten Eruption grade hier reichlich über das
Land gestreut hat, eine Anzahl Alfuren angesiedelt. Im Gegensatz zu
den meisten Minahassaleuten, die sich Christen nennen, sind es noch
Heiden. Sie hausen in düstern stallartigen Hütten. Die Männer
tragen zumeist, wenigstens bei der Arbeit, nur ein Läppchen als
Schurz, zuweilen auch eine merkwürdige Tracht aus Rinde. Man
gewinnt sie durch Abschälen des Baumes, klopft sie breit und macht
so einen grossen Rindenlappen, den man vorn über die Brust und
hinten über den Rücken herunterhängen lässt. Der Kopf wird durch
ein Loch gesteckt. Auch näht man den Streifen wohl beiderseits mit
Rotan zusammen. Die Rindenkleidung ist kühl und regendicht.
Allmählich verschwindet aber diese Arbeitstracht und macht dem
Zeuge Platz. Ja, in der Minahassa entfaltet sich in der Kleidung
gelegentlich ein gewisser Luxus.

		Der höchste Staat wird an den christlichen Festen gezeigt. Doch
schon jeden Sonntag putzt man sich für den Kirchgang stattlich
heraus. Die bräunlichen Damen legen hierbei besonderen Werth auf
einen Sonnenschirm, den sie sonst nicht gebrauchen. Er spielt noch
die Rolle eines Baldachins, ist nicht zum Schutz, sondern nur zum
Schmuck und Würdezeichen da. Manche [bookmark: page130] tragen die grellen chinesischen
Sonnendächer über sich, die Meisten aber prunken mit europäischen
Waaren, mit weissen, rothen und dunkeln. Die Festtagskleidung ist
in den Bergen schwarz. Bei den Männern kommt hierbei wohl auch eine
weisse Hose zu Ehren. Einen Cylinder habe ich bislang noch nicht
auf dem Kopfe eines Malayen gesehen; es muss aber in der Minahassa
einen geben, denn auf dem Bilde eines Hochzeitzuges bemerkte ich
eine sogar sehr gewaltige Röhre über dem Haupte des Bräutigams. Die
glückliche Braut war ganz europäisch mit Taille in Weiss gekleidet
und mit Blumen geschmückt. Für gewöhnlich hüllen sich die Frauen
aber lose in ein buntes bezw. schwarzes Tuch, den Sarong, für den
unteren, und in eine weisse oder schwarze Jacke (Kabaja) für den
oberen Körper. Die Schuhmacher finden bei den Malayen auch hier in
den Bergen erst wenig Absatz. Ihr Geschäft geht schlecht, denn man
läuft barfuss, was sich sogar einige Europäer angewöhnt haben. Bei
den Damen hat sich aber für Sonntag schon der Pantoffel
eingebürgert, und einzelne »bessere« Malayen holen sich bereits
Hühneraugen in richtigen schwarzen Wiener Lederschuhen, ja
Lackschuhe und Reitstiefel habe ich bei diesen Enkeln von
Menschenfressern zuweilen beobachtet.

		Metallener Schmuck steht hoch in Ehren, hier wie auch bei den
»wilden« Völkerschaften von Celebes. Da sieht man denn an den
Fingern der Männer mächtige, silberne Ringe mit ungeschliffenen
Steinen, bei den Frauen auch silberne oder goldene Armbänder, meist
in Gestalt einer Schlange, Fussringe bei den kleinen Mädchen. Man
steckt sich auch hübsche Nadeln ins Haar und legt sich gefällige
Kettchen um den Hals, für die man, wenns für Silber oder Gold nicht
langt, auch bunte Glasperlen verwendet. Gelegentlich traf ich einen
malayischen Goldschmidt bei seiner Arbeit, die er mit höchst
einfachen Mitteln geschickt vollzog. Ein Holzkasten mit Stempel
diente als Gebläse, ein Thontopf mit Holzkohlen als Ofen, in dem in
selbstgemachten kleinen Tiegeln Münzen umgeschmolzen wurden. Die
Schmelze wurde in flache Höhlungen auf geöltem Kork ausgegossen und
der gewonnene Metallbarren in hundertfältiger Wiederholung in
Salzlösung getaucht, erhitzt, schnell etwas abgekühlt und
allmählich in die gewünschte Form gehämmert.

		Zur Ummodelung der Sitten haben hier in der Minahassa besonders
die Missionare ihr gutes Theil beigetragen. Es giebt [bookmark: page131] solche, die
schon auf 30–50-jähriges, segensreiches Wirken zurücksehen können.
Es sind protestantische Geistliche. In neuerer Zeit regt sich auch
die katholische Mission. So sahen wir in Tomohon ein Kloster
katholischer Schwestern und eine hübsche katholische Kirche, in der
abends eine grosse Zahl von Malayen mit einem Priester andächtig
versammelt war, sang und betete. Die Kirchen sind meist nicht in
europäischer Art gebaut, im allgemeinen einfache Hallen, aus denen
die Stimme des Predigers durch die offenen Thüren und Fenster
schallt. Ähnlich frei und luftig wird auch der Schulunterricht
abgehalten, der in der Minahassa eifrig gepflegt wird. Es wird
nicht lange dauern, dann können die Leute hier sämmtlich lesen und
schreiben. Sie besitzen alle einen ausgesprochenen Bildungsdrang.
Ein Minahassajüngling wird lieber Schulmeister mit 8 Gulden
Monatsgehalt als Arbeiter mit dem doppelten Gewinnst. Zuweilen war
es wirklich überraschend zu sehen, welche Kenntnisse malayische
Beamte besassen, die nicht nur mit elegantem, kaufmännischen
Schwung zu schreiben verstanden, holländisch sprechen konnten, ja
mühelos sich sofort in das Deutsche hineinfanden, sondern auch gut
beschlagen waren in der Geschichte ihres Stammes und anderer
Völker. Der Hukumbesaar von Sonder kannte dem Namen und Wesen nach
Berlin, ja Bremen und Hannover und wusste über Kaiser Wilhelm und
den Radja Bismarck Bescheid; einer unserer Bekannten behauptete
sogar, ein Malayenfräulein, Tochter eines Beamten, getroffen zu
haben, die für den Vierwaldstättersee und Schillers Wilhelm Teil
schwärmerisch erglühte. Ich glaube es gern.

		Die Gerichtsbarkeit liegt in den niedrigen Stufen in den Händen
der Malayen. In jedem Dorfe giebt es einen oder mehrere Hukumtua
(d. i. alter Gesetzeswart). Über ihnen steht der Hukumkadua
(zweiter Gesetzeswart), dann folgt als hoher Herr der Hukumbesaar
(der grosse Gesetzeswart), den man nur in bedeutenderen Orten
trifft; mancher von diesen Hukumbesaar hat den Titel Major. Es ist
sehr klug und diplomatisch, die niedere Gewalt bei den Eingeborenen
zu lassen, sodass die Anordnungen über persönliche Leistungen für
den Staat von stammverwandten Beamten ausgehen, so der
»Herrendienst«, der hauptsächlich in Ausbesserung der Strassen
besteht. Die Malayen sind es zufrieden, in solchen Sachen von ihren
Landsleuten regiert zu werden, zumal diese Beamten aus den Reihen
der Vornehmen genommen werden. [bookmark: page132] Die höhere Verwaltung wird natürlich von
Europäern besorgt. Man hat Controleure, Assistent-Residenten und
Residenten. Die Fäden der gesammten Regierung
Niederländisch-Indiens laufen schliesslich beim Gouverneur-General
in Buitenzorg zusammen.

		Bei den niederen wie höheren Beamten findet man bereitwillige
Hülfe, die man auf Reisen öfter nöthig hat, denn es sind in Celebes
noch keine offiziellen Einrichtungen für das Fortkommen der ja auch
noch recht spärlichen Reisenden getroffen. Später werden Post und
Eisenbahnen die Fahrten in der Minahassa erleichtern. Jetzt hält es
oft schwer, Pferd, Wagen oder Ochsenkarre zu bekommen, und die
biederen Malayen scheuen sich überdies gar nicht, den Europäer, bei
dem sie natürlich einen unergründlich tiefen Geldbeutel
voraussetzen, übers Ohr zu hauen und unerhörte Forderungen zu
stellen. Weiterhin heisst es öfter als erwünscht ist warten. Die
Zeit spielt hier noch keine wesentliche Rolle. Zuweilen berührt es
uns durch Europas Hast nervös angekränkelte Leute zwar förmlich
wohlthuend und erquickend, die grosse Ruhe des Gemüths, den breiten
Gleichmuth zu beobachten mit dem hier das Gut Zeit behandelt wird.
Alles lebt in der Gegenwart, geniesst sie heiteren Sinnes und sehnt
sich nicht nach neuen Thaten. Aber selbstverständlich kann einen
gelegentlich die hiesige Wahrheit »Zeit kein Gut« zur gelinden
Verzweiflung bringen, wenn man eben auch ein Mal etwas »ein wenig
plötzlich« besorgt haben möchte. Es ist mir schon begegnet, dass
ich zwei Tage auf einen bestellten Führer gewartet habe. Aber
»alles kommt zurecht in Indien.« So ging es auch mit unserer
Osterfahrt, die uns um den schönen, 12 km langen Tondanosee
herumführte. All die Namen Tompaso, Sonder, Tintjep, Tomohon,
Tondano, Eris erwecken in uns die Erinnerung an liebliche
Landschaften, an heisse Quellen, malerische Wasserfälle,
hochragende Berge, grüne Reisfelder und dichte Wälder, an sonnige
Blicke in das paradiesische Land, fröhliche, hübsche Menschen und
gastfreundliche Aufnahme. Stets werden wir gern zurückdenken an die
Berge der Minahassa. [bookmark: page133]
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		17. Zum Krater des Saputan.

		Vor vielen undenklichen Jahren war die jetzt so lieblich schöne,
grüne Minahassalandschaft der Schauplatz stürmischer vulkanischer
Thätigkeit, eine Stätte der Zerstörung alles Lebendigen. Man findet
als Zeugen dieser Zeit weit verbreitet einen gelben vulkanischen
Tuff, oft schön durch Bimssteinstücke gefleckt, das Produkt
kolossaler Eruptionen, die viele Quadratmeilen Landes unter
vulkanischem Schutt begruben. Vielleicht lag in der Gegend, die
jetzt zwischen steilen Bergzügen der See von Tondano einnimmt, eine
Centrale, von der aus die viele Meter dicken Bimssteinlagen auf das
umliegende Land geworfen oder als Schlammströme ergossen wurden,
deren Unterlage jetzt nur noch vereinzelt aus dem darüber
ausgebreiteten Schleier der Eruptionsmassen heraussieht. Die
vulkanische Thätigkeit ist nun aber auch später nicht erloschen und
klingt in unsere Tage herüber. Leise Erdbeben erschüttern noch
recht oft den Boden, und von Zeit zu Zeit mahnen ungestüme
Ausbrüche daran, dass die Kräfte der Tiefe unter der Minahassa
nicht erloschen sind. So haben sich denn an vielen Stellen über den
alten Bimssteintuffen bezw. ihrer Unterlage neue vulkanische Massen
ausgebreitet. Schwarze Lavaströme [bookmark: page134] sind verheerend ins Land ergossen,
und mächtige Feuerberge haben sich um Ausbruchstellen bis hoch zur
Wolkenhöhe aufgebaut. Doch zumeist grünt und blüht die Vegetation
in übergrosser Fülle bereits wieder über den aus der Tiefe
emporgedrungenen einst gluthflüssigen Gesteinsmassen. Nur dort, wo
in jungen Jahren erst die Ausbrüche erfolgten, liegt die Natur noch
steinern, ohne den Schmuck von Baum und Strauch und bildet dann
einen wundersamen Gegensatz zu der üppigen Pflanzenwelt in der
Umgebung. Eine solche Stelle ist der Saputan, der sich finster als
mächtiger brauner Kegel neben dem schon wieder grün umkleideten
Manimporok aus der südlichen Minahassa erhebt. Er hat früher
vielfach Unheil über das Land gebracht, zum letzten Male 1838 unter
gewaltigen Explosionen an sieben Tage lang das Land mit Asche,
Staub und Steinen überschüttet und in Wüste verwandelt, die nun
aber schon bis auf den eigentlichen Feuerberg und kleinere Strecken
an seinem Fusse von der unaufhaltsam vordringenden Pflanzenwelt
wieder in Besitz genommen ist.

		Von Belang, unserem Wohnsitz an der Celebesküste, ist der Fuss
des Vulkans leicht mit einem halben Tagesritt zu erreichen;
natürlich habe auch ich unserem feurigen Nachbar meinen Besuch
gemacht und meine Karte in einer geleerten Flasche an seiner
Höllenpforte niedergelegt. Mein Weg, den ich mit drei leidlich
kräftigen Malayen einschlug, führte über Lewutong nach Tombatu, wo
ich nächtigte und einen Führer für den Weg durch den Wald bis zum
Fusse des Vulkankegels anzuwerben dachte. Dabei stiess ich aber auf
unerwartete Schwierigkeiten. Die Leute betrachten einmal schon den
Vulkanriesen selbst mit grosser, wohl zu verstehender Scheu und
haben Angst, die Ruhe des im Berge schmiedenden Gottes zu stören.
Dann aber lieben sie seinen Besuch auch deshalb nicht, weil
Schaaren von kleinen Ochsen (sapi utan genannt) auf dem Berge und
im Walde in seiner Nähe hausen. Es lässt sich allerdings mit einem
solchen Gethier, das sogar ohne eigentlichen Grund, ungereizt, den
Menschen annimmt, nicht spassen. Doch schien mir die Angst der
Leute immerhin stark übertrieben. Mein mit Hülfe des Obersten im
Dorfe, des Hukumbesaar, gefundener Führer wünschte zu seinem und
meinem Schutze bescheidener Weise nur noch etwa 50 andere Leute
mitzunehmen. Das konnte ich aber schon wegen meines [bookmark: page135] auf solche grosse
Heereszüge nicht geaichten Geldbeutels keinenfalls zugestehen, und
billigte ich ihm nur noch einen Mann zu. Ich hatte meinen guten
Grund dafür. Wenn nämlich eine wilde sapi utan Bestie auf uns
losstürzen würde, so konnte ich ganz fest darauf rechnen, dass
sämmtliche 51 tapfere Malayen im Handumdrehen spurlos in Busch und
Wald verschwunden sein würden und ich doch allein den Ochsenbesuch
zu empfangen haben würde. Fernerhin ist es immer bedenklich, mit
einer grossen Zahl von Leuten einen geröllreichen Berg hinauf oder
hinabzuklettern, da die unter den Tritten der oberen sich lösenden
Steine leicht den unteren Schaden bringen. Zu seinem Troste
schleppte mein Malaye noch eine alte Flinte an, die nun aber wieder
mir gefährlicher schien als ein wilder sapi utan, denn sie sah so
altersschwach und mürbe aus, als könnte sie beim nächsten Schuss
nicht nur vorn, sondern auch nach hinten und allen Seiten losgehen,
zumal der Besitzer eine unglaubliche Patrone aus Pulver, Blei und
Kokosfasern zusammenstopfte.

		Nun gings also morgens früh in kleiner Karavane von 6 Mann los,
entlang an schönen grünen Reisfeldern, vorbei an merkwürdigen
Gräbern mit bunt bemalten Laden und Miniaturhäuschen mit voller
malayischer Einrichtung für die Seelen, und auf schmalem Pfade
hinein in den Urwald, der uns mit seinem grünen Lichte dann
stundenlang umschloss. Für mich war es ein schöner Ritt, für meine
Leute aber ein höchst unangenehmer Marsch, denn unzählige Blutegel
hefteten sich an ihre nackten Füsse und Beine, sodass diese bald
ganz mit Blut bedeckt waren. Alle Viertelstunde musste Halt gemacht
werden, um die Sauger abzulesen. Ihre Bisse können bösartige
Geschwüre veranlassen, zumal wenn man die Plagegeister abstreift.
Die Malayen wissen sie durch Tabackspeichel zum Loslassen zu
bringen. Von der in Celebes nicht seltenen Milbenplage, der
Gonnone, blieben wir dies Mal glücklich verschont.

		Den Aufstieg zum Kratergipfel hatte ich für die Nacht geplant,
und so legten wir uns, nachdem bescheiden abgekocht war, auf
Holzpritschen, die wir in einem verlassenen Hüttchen im Walde
vorfanden, um 6 Uhr abends, als das Dunkel schnell im Walde
einbrach, zur Ruhe nieder.

		Eine Nacht mitten im Urwalde hat einen romantischen Charakter,
so auch hier am Fusse des einsam in Celebes aufragenden [bookmark: page136]
Saputanberges. Mein niedriges Hüttchen bestand lediglich aus einem
löcherreichen, einseitig schrägen Dach, das auf ein paar Pfählen
ruhte, war also ringsum offen. Von der niedrigen Knüppellagerstätte
konnte ich den Blick frei in die schwarze Nacht ringsum richten, zu
dem Gewölbe der Bäume, durch deren Wipfel hier und da ein Sternlein
blinkte. Neben meinem Lager suchte sich mein Pferd einiges Gras, in
Busch und Baum zirpten unzählige Insekten, in den Zweigen gellte
oft durchdringend ein lauter Vogelschrei, in den dichten nahen
Büschen knackte und stampfte es zuweilen von den Tritten
vorüberziehender Thiere, wahrscheinlich der sapi utan. Der Zauber
der Nacht wurde dadurch ein wenig beeinträchtigt, zumal ferner hier
in der Wildniss am Saputan auch grosse Schlangen und anderes
niedere, kriechende und gelegentlich auch beissende Gethier, wie
lange Tausendfüsse, nicht ganz selten sind. Eine unangenehme Zugabe
zur Romantik gab es noch in Schaaren blutgieriger Moskitos, die
sich mit der Dunkelheit einstellten und uns das Leben sauer
machten. Trotz der Schwüle hüllte ich mich in meine lange Decke wie
in einen Sack; meine armen Begleiter, die zuerst am nackten Körper
von den Mücken arg zugerichtet wurden, halfen sich dadurch, dass
sie Knüppellagerstätten neben dem Feuer errichteten, dessen Qualm
die Plagegeister aus dem Felde schlug.

		Unter diesen Umständen kam es, dass wir recht oft aufwachten,
und manche Viertelstunde verging, in der ich in die dunkle Nacht
sah und hörte. Nach Mitternacht schimmerte goldenes Mondenlicht
durch die Wipfel, sodass wir den Marsch antreten konnten, der uns
noch ein Stückchen durch den Urwald und dann ins Freie brachte.
Schon am Tage vorher hatte ich mir die günstigste Stelle für den
Anstieg ausgesucht. Da lag nun eine hügelige, zum Saputan
ansteigende schwarze Sandfläche vor uns, über der breit und
gewaltig als mächtiger Schattenriss der eigentliche Kegelberg sich
erhob. Hinter uns weiter dunkler Wald, der sich auch links und
rechts ein wenig gegen den Saputan hinzog, sich aber allmählich in
kleines Buschwerk verlor, aus dem einzelne hochragende indische
Tannen emporstrebten.

		Mein tapferer Führer wollte über den schwarzen vor uns liegenden
hügeligen Platz nicht vorangehen, wie es eigentlich seine Pflicht
als Wegkundiger war. Es lag ihm wieder die sapi-Furcht in den
Gliedern. Allerdings hatten wir tags zuvor ausserordentlich [bookmark: page137] viel Spuren
der Waldochsen hier gesehen, ja förmliche ausgetretene Wege. So
spielte ich denn meinen eigenen Führer, und wir gelangten auch ganz
unangefochten an den steilen Anstieg. Die sapi wichen uns
vernünftigerweise aus, wie wir am Geräusch abziehender Thiere
merkten. Der Aufstieg am Saputankegel war stellenweise ziemlich
schwierig, weil einmal die Neigung des Bergmantels oft
ausserordentlich gross, gewiss zuweilen an 30-35° ist, und dann
weil er überall von lose liegenden Bomben der Kanonade vom 1838er
Ausbruche bedeckt ist. Am Fusse des Kegels sind diese Auswürflinge
im Allgemeinen klein, erbsen- bis wallnussgross, natürlich
untermischt mit einzelnen grösseren, ja zuweilen ganz gewaltigen
Blöcken. Nach oben zu werden die Bomben im Durchschnitt grösser,
bis faustgross und mehr, und sie liegen hier, wo die Steilheit des
Berges sehr bedeutend ist, sehr lose, rollen unter dem Schritt und
kollern oft mit mächtigem Gepolter in die Tiefe. Es ging deshalb
nur langsam vorwärts, Richtung: stracks auf den Gipfel, wo ein
mächtiger Felsen, den ich zu Ehren meiner Frau batu Else
(Elsenstein) getauft habe, sich gegen den nächtlichen Himmel abhob.
Als das Kreuz des Südens schon horizontal lag und die Morgenröthe
sich leise am Himmel zeigte, waren wir auf dem Gipfel angelangt. Es
lag alles noch im Dämmerlicht, das die vielen glitzernden Sterne
und der halbe Mond erzeugten. Um so gewaltiger war der Eindruck,
den der plötzlich vor unseren Füssen sich öffnende, vom scharfen
Bergrande als ungeheurer Schlund sich abstürzende Kraterkessel
machte. Es ist ein ganz gewaltiges Loch, das hier in der Axe des
Kegelberges ausgeblasen ist, wohl an 400 Meter im Durchmesser und
an 250 Meter tief.

		Auf der höchsten Spitze des schmalen ausgezackelten Kraterrandes
erwarteten wir den jungen Tag, der in strahlender Schönheit
hereinbrach, erst mit rothen, grünen, blauen Farbensäumen auf dem
hohen Meereshorizonte, bis dann der rothe Sonnenball aus der Fluth
sich erhob und sich in ihr in langem Streifen spiegelte. Alsbald
lag heller Sonnenschein auf dem Landschaftsbilde unter uns, und das
goldige Licht drang auch schnell weiter und weiter in den
Kraterkessel hinab. Seine ganze Tiefe konnte man nicht ermessen, da
unten steilabstürzende Wände den Schlund verdeckten. An den
schroffen Innenflächen zogen sich rothe Geröllhaufen hinunter. An
den wechselnden rothbraunen und [bookmark: page138] röthlichweissen Streifen liess sich der
Aufbau des Vulkans aus übereinandergeschichteten Bomben- und auch
wohl Lavalagen erkennen, die nun wieder von radialen Gängen wie von
zackeligen Mauern durchschnitten wurden. An einzelnen Stellen, die
sich schon von ferne durch Bleichung kenntlich machten, stieg Rauch
empor.

		Und nun ein Blick auf das meerumschlungene Land zu meinen
Füssen. Der nördliche Zipfel der schmalen Insel Celebes, die ganze
Minahassa, lag tief unten ausgebreitet, dazu noch ein gut Stück des
Reiches Bolang Mongondo, alles eingebettet in das fast
2000 Meter unter uns liegende blaue Meer. Die Landschaft grün
bis auf den finsteren Kegelberg, auf dem wir stehen; so weit das
Auge ins Land reicht, Wälder, hohe Berge, Höhenzüge. Nur sehr
schwer bemerkt man einzelne braune Dörfer.

		Besonders lieblich ist der Blick nach Norden, wo dem Saputan
sich malerische Bergformen anschliessen und zwischen schön
geschwungenen Gebirgszügen der grosse See von Tondano sich lang
ausbreitet und wo, alles überragend, die mächtigen Vulkangipfel der
Lokongruppe, des Malayischen Göttersitzes, und der Klawat sich
erheben.

		Nach den Mühen einer langen Wanderung und beschwerlicher
Kraxelei hoch oben von dem einsamen Celebesberge in die feierlich
stille Landschaft zu sehen, fern ab vom Treiben der Menschen diese
wundervolle Natur, die gleichsam für uns allein hier ausgebreitet
liegt, zu betrachten, weithinein in noch unerforschte Länder zu
schauen, was ist das für ein beglückendes Gefühl! Man ist dem
Schicksal dankbar, das uns diesen Genuss im Leben bereitet hat und
fühlt sich froh und frei, durch eigene Wanderarbeit über all das
menschliche Getriebe gestellt. Europa liegt so fern, und nur der
Zauber unverfälschter Natur wirkt auf uns ein. Dazu kommt die
frische Kühle der Bergesluft, deren 11° C. wir wie einen
frischen Trunk empfanden nach der Treibhausatmosphäre des niederen
Geländes.

		Noch ein halbes Stündchen, bis die Wolken kommen werden, dürfen
wir von der hohen Warte des kahlen, schwarzen Berges in die grüne
Landschaft sehen. Allmählich erobert sich die Vegetation an seinem
Fusse verlorenes Gelände bereits wieder, doch wirds noch lange
dauern, ehe sie das schwarze vulkanische verbrannte Land ganz mit
ihrem grünen Teppich zugedeckt hat. [bookmark: page139] Nichts bürgt aber anderseits dafür,
dass die schöne Landschaft im Umkreise nicht von neuem dem
Verderben preisgegeben wird oder gar die ganze Minahassa, wie einst
das Königreich Temboro, dem Untergang verfällt. Vielleicht wird
bald wieder die Erde von den Molukken bis Sumatra erbeben, das Meer
in wilde Bewegung kommen, Schiffe ans Land werfen und Wälder,
Häuser, Menschen hinwegfegen, der Tag zur Nacht verfinstert werden
und alles Lebendige in dem Regen von feurigen Steinen und der
Aschenmassen den Tod erleiden.

		Wir wünschen, dass ein gütiges Geschick das schöne Land zu
unseren Füssen vor solchen vernichtenden Gewalten der Erdtiefe
bewahre!

		Und nun muss geschieden sein. Weisse Wolkenballen erheben sich
schon aus der Tiefe zwischen Saputan und seinem älteren Nachbar
Manimporok, in dessen weitaufgerissenen Kraterschlund wir
hineinsehen können. Hier und dort fliegen Nebelballen an unseren
Kegel heran und bleiben an ihm hängen: der Saputan setzt wie
gewöhnlich gegen Mitte vormittags seine Wolkenmütze auf. Also
zurück am Abhang hinunter.

		Der Abstieg auf den losen Rollsteinen war noch unangenehmer als
der Aufstieg. Schliesslich kamen wir aber doch, abgesehen von einem
etwas zerschlagenen Knie, das ich mir bei einem Sturze holte,
leidlich wohlbehalten in dem Hüttchen wieder an, reich belohnt für
die Anstrengungen der Nacht und des Tages. [bookmark: page140]
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		18. Manimporok.

		Allmählich haben wir sie fast alle überwunden, die trotzigen
Bergriesen, die auf unsere Belanger Niederung heruntersehen, den
wilden steinigen Saputan, den waldgeschmückten Manimporok, den
Gunung Sempu und Walirang, und wenns dem Leser recht ist, möge er
in Gedanken noch einmal mit mir in den grünen Wald hinausreiten und
vulkanische Höhen erklettern.

		Da ist der Gunung Manimporok der nächste, der genommen werden
muss. Zwar die Hukumtua der umliegenden Dörfer behaupten, dass das
nicht angängig sei, noch nie habe ein Mensch den Berg bestiegen.
Gewaltige Schluchten, scharfe Grate, wüstes Gestrüpp sollen sich
dem Wandersmann in den Weg stellen. Zudem seien gerade am
Manimporok die wilden Waldochsen besonders zahlreich vorhanden, und
auf den schmalen Graten sei es unmöglich diesen ungemüthlichen
Herrschern im Walde auszuweichen. Blutegel und Gonnone, nicht
minder Python-Riesenschlangen schreckten die Dorfbewohner vom
Aufstieg ab, kurzum, die Malayen sahen nicht ein, weshalb ein
vernünftiger Mensch anstatt in liebliche und nützliche Reis- und
Kaffeegärten zu gehen, ganz unnützer Weise, gemeinen Steinen oder
einer Aussicht zu Liebe, auf den steilen, wilden Manimporok
klettern sollte.

		[bookmark: page141] Zu
Lewutong fand ich aber einen eingeborenen Jägersmann, der anders
dachte, schon früher ein wenig den sapi-Ochsen nachgegangen, zwar
noch nicht bis zum Gipfel des Manimporok vorgedrungen war, aber mit
mir den Aufstieg wagen wollte. So ritt ich denn an einem herrlichen
Sonntagmorgen in der Frühe um 5 Uhr, als eben das Licht vom
Meere her das Land überdämmerte, von Belang in die Berge nach
Lewutong, von wo dann nach dem Aufenthalt, den es immer bei Fahrten
mit Malayen giebt, gegen ½9 der Marsch vor sich ging: ich auf
meinem Parigifalben, vor mir der Jägersmann in rauhem, grauen
Gewände und mit meiner Drillingsflinte auf der Schulter und dem
Patronengürtel um den Leib, hinter mir noch vier Leute zur Wartung
meines Pferdes und zum Tragen von Nahrungsmitteln und einiger
Kleidung. Die im Schatten hoher Waldbäume vortrefflich gedeihenden
Kaffeesträucher der Gärten in der Umgebung des Dorfes erfüllten mit
ihrem etwas säuerlichen Geruch die Luft; dann gings durch Bestände
mit hohen Arengpalmen, denen der Wein entspringt, und an einer
solchen Labequelle, die wir anzapften, schickte ich mein Rösslein
mit einem Mann zurück, um nun zu Fuss einem Jägerpfade zu folgen
und bald darauf weglos durch den Urwald zu wandern. Gelegentlich
trafen wir noch einige Wäscher, die in dieser Zeit des knappen Reis
das Mark der Sagopalmen in einfachen Gerinnen wuschen, so das
Sagopulver von den holzigen Bestandteilen trennten und es dann in
grosse Rindenbehälter füllten.

		Der Gunung Manimporok ist der ältere Bruder und Nachbar des
Saputanberges und seines Zeichens auch ein Vulkan. Er ruht aber
schon lange in Frieden, hat einen Mantel grünen Waldes umgethan,
der nur am Gipfel ein wenig löcherig erscheint. Sein mächtiger, von
radialen Schluchten tief zerrissener einstiger Kegel ist seitlich
aufgerissen, so dass er von oben gesehen die Form eines ungeheuren
Hufeisens zeigt. Vor der für uns im Walde aber nicht sichtbaren
Seitenöffnung führte mich unser Marsch vorbei. Eine Fülle von
Gesteinsschutt ist vom Wasser aus dem offenen Gebirge herausgeführt
und hat sich aussen deltaartig abgelagert. Schöner Urwald wächst
darauf. Es ging sich verhältnissmässig bequem in ihm, da keine
starken Steigungen vorkamen und weiterhin das Unterholz meist
fehlte. So konnte man fast ungehindert zwischen den Baumriesen
hindurchgehen, die reichlich genug Schatten spendeten, als dass man
mit dem Hut in [bookmark: page142] der Hand wandern konnte. Von Zeit zu Zeit
musste jedoch mit dem Messer Bahn gehauen werden, auch schloss das
Gelände natürlich nicht aus, dass man öfter über meterdicke
gefallene Baumriesen klettern oder unter ihnen hinwegkriechen
musste. Das bringt der Urwald mit sich. Leider mangelte es wieder
nicht an Blutegeln und Gonnone-Milben, die besonders meinen Leuten
arg zusetzten. Trotzdem war es eine prächtige Wanderung. Zudem
brachte sie noch eine Überraschung. Denn als wir an zwei Stunden
marschirt waren hörten wir einen Bach rauschen, der sich heiss wie
Badewasser erwies. Er ist von vulkanischem Feuer geheizt, bricht in
vielen Quellen unter dem Sande hervor und setzt auf seinen
verschlungenen Wegen reizende Kalktuffbildungen ab. Baumstämme,
Zweige und Blätter, die vielfach ins Wasser fallen, werden
überkrustet, und hier und dort stürzen die Gewässer mit Kaskaden in
halbkreisförmige Kalktuffbecken, in denen das Wasser klar und
herrlich blaugrün steht.

		Für diesen Tag war es zu spät für den Aufstieg. So schliefen wir
denn auf der Sandfläche zwischen Saputan und dem Gunung Manimporok,
um in der Frühe des folgenden Morgens uns den Berg
hinaufzuarbeiten. Wie ich erwartet hatte, erwiesen sich die
Schreckbilder der Malayen als Gespenster. Zwar gings natürlich zum
Theil mühselig genug einen Grat hinan, den ich mir zum Aufstieg
auserlesen hatte, aber mit unserem Waldmessern schafften wir
allmählich Bahn. Schlimmer als Busch und Baum war das schilfartige
Eiesengras, alang-alang, das mit seinen fingerdicken und weit über
mannshohen Stengeln eine wüste Wirrniss bildete, durch die man sich
nur allmählich durcharbeiten konnte. Das Unkraut wächst in Celebes
überall wo der Wald eine Lücke bietet und ist bei der Urbarmachung
mehr gefürchtet als selbst steiniger Boden, da es kaum auszurotten
ist. Langsam, langsam gings hinauf, kein sapi liess sich sehen. Man
kann es ihnen nicht verdenken, dass sie diese Wildniss meiden.
Schliesslich nach gut vier Stunden konnten wir die nie betretene
höchste Kuppe begrüssen, aus den mit fussdicken Mooslagen
bewachsenen Ästen eines Baumes in die Runde blicken, die schöne
Minahassa überschauen und den idealen Preis gewinnen, der unsere
Mühen lohnte. Von dem scharfen Kraterrande öffnete sich der Blick
in den weiten ungeheuren Kessel, der ehemals Tod und Verderben
sprühte und rauh und steinern [bookmark: page143] als Pforte des unterirdischen Feuers dalag,
jetzt aber seine wilden steilen tiefen Abfälle mit dem Grün des
Waldes umkleidet hat. Es war in der That ein grossartiger Anblick,
diese jähe Tiefe in ihrer gewaltigen Hufeisenrundung, mit ihren
scharf abfallenden, coulissenartigen Vorsprüngen zu sehen, die
besonders malerisch erschien als aus dem Grunde aufsteigender
schneeweisser »Nebel im riesigen Wolkenballen in dem Krater wie in
einem ungeheuren Hexenkessel wallte und fluthete. Oft stieg der
weisse Dampf bis zu uns empor, zuweilen auch liess er grade die
Spitze des Kraterrandes, auf der wir standen, frei, sodass wir wie
auf einer grünen Insel im Wolkenmeere schwebten.

		Spät am Nachmittage langten wir zerschlagen und auch
zerschunden, hungrig, durstig, in dem Lager wieder an, wo ich zwei
meiner Malayen zurückgelassen hatte. Vor allem erst einen kühlen
Trunk und sei es auch nur ein Bambusglied voll Wasser. Kassi banjak
ajer minum! (gieb mir mal ordentlich zu trinken), rufe ich als
erstes Wort unseren braunen Brüdern zu. Soll man es glauben: ajer
abis, tuan (das Wasser ist alle, Herr)! Da haben wir den kindlichen
Egoismus der Naturkinder. Sie haben alles ausgetrunken und an uns
natürlich nicht gedacht. Zu ihrem Glücke setzte alsbald ein starker
Regen ein, der uns alle verfügbaren Gefässe füllte und die
selbstsüchtigen Fahrtgenossen vor einer langen ihnen schon
zudiktirten Wanderung zum Wasserholen bewahrte. Nun konnte
getrunken und gekocht werden. Albert Rehse Sohn, Wülfel bei
Hannover, labte uns in der Wildniss mit Mockturtlesuppe,
hannoverschen Bohnen und Rindfleisch; dann gab es einen Topf
starken Kaffee. Ich setzte mich mit meinen Leuten auf ein Scheit
Holz an das lodernde Feuer, rauchte mit dem benachbarten Vulkan
Saputan um die Wette und schlief schliesslich auf dem harten
Knüppellager so ergiebig wie es sonst eigentlich nur ein Malaye
kann.

		Das war der Manimporok, der mir übrigens ein paar Tage in den
Gliedern lag. Das nächste Mal gilt es dem Schwefelberg Walirang.
[bookmark: page144]
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		19. Am Walirang und in der Irre.

		Hoch oben zwischen den Bergen, die sich um den Vulkan Saputan
schaaren, liegt eine von den Eingeborenen mit besonderer Ehrfurcht
genannte Stelle, zu der sich nur selten ein malayischer Wandersmann
begiebt, ein wahrer Höllenpfuhl, wo mit Zischen und Brausen die
Gewalten der Tiefe sich Luft machen und ein phantastisch buntes
Gebilde geschaffen haben, der Schwefelkrater oder Walirang. Ich
hatte die Solfatara als grossen hellen Klex in der schwarzen Wüste
schon oben vom Saputan gesehen und ihr natürlich einen Besuch
zugedacht.

		So zog ich denn wieder ein Mal mit meinen telaureser
Inselleuten, dem Herlink, Onke, Johann und Beo Be über Tombatu zum
Hüttchen am Saputanfuss und nach der nächtlichen Ruhe auf dem
Knüppellager beim Morgengrauen nach den Vulkanbergen, dies Mal
zwischen Saputan und Manimporok hindurch den Gunung Sempu hinan.
Sein zackeliger Kamm erschliesst einen prächtigen Blick auf die
nördliche Minahassa und nach Süden bis ins Reich von Bolang
Mongondo, mit seinen mächtigen scharf geformten, in keinem Atlas
verzeichneten Bergeswellen. Zu unseren Füssen aber dampfte der
gesuchte Schwefelsumpf. Ringsum lag einsam, fast kahl, schwarz und
öde die trockene Wüste des Saputansandes. Um so greller hoben sich
die bunten Solfatarafarben in dem wunderbaren Bilde [bookmark: page145] heraus. Der Hexenkessel
zu meinen Füssen, dem wir uns nach Möglichkeit näherten, arbeitete
mit Volldampf. 100 bis 150 Meter hohe, durch Zersetzung bunte Wände
umschlossen einen unheimlichen, an 500 Meter langen und 300 Meter
breiten brodelnden Sumpf voll grauen, gelben, schwarzen
Schlammzügen und zwei bleifarbenen Pfuhlen siedenden Wassers, über
denen heisse Dampfwolken hin und her wogten. Die zerrissenen,
schroffen Wände schimmerten in weissen, gelben, braunen, schwarzen
Farben. An vielen Stellen zischte und brauste auch aus ihnen
heisser Dampf heraus, und die Umgebung solcher Auslasspforten war
oft mit ganz besonders schönem goldglänzenden Schwefelbezug
bekleidet. Ein eigenartiges Bild dieser Überfluss von satten Farben
in der schwarzen Wüste.

		Unseren Rückweg gedachte ich um den Saputan herum zu nehmen, von
dem uns noch ein Bergzug trennte. Als wir letzteren erstiegen
hatten erschloss sich überraschend eine liebliche Landschaft mit
Busch und Wald, eine Oase in der Steinwelt, durch einen Bach
hervorgezaubert, der mit grosser Wasserfülle und starkem Gefälle
thalabwärts eilte. Auf dem Sande, den der Saputan in dicken Lagen
ringsum ausgestreut hat, versickert alles Regenwasser, es kommt
dann aber gelegentlich in grosser Menge vereinigt zu Tage. Seine
vulkanische Wanderung verleugnete es hier am Bache Pentu nicht.
Stellenweise roch es stark und gar nicht angenehm nach
Schwefelwasserstoff, hier und da setzte es weisse Schwefelkrusten
ab, weiter thalabwärts schmeckte es jedoch vortrefflich und stillte
unseren vulkanischen Durst.

		Der Marsch um den Saputankegel herum war ungemüthlicher als ich
mir und meinen Leuten gewünscht hatte. Zwar nimmt man ein
Erkleckliches an Anstrengungen und Schwierigkeiten natürlich mit
Vergnügen in den Kauf, wenn man in Celebes an Vulkanen klettert,
die Steilheit des Saputan an der Seite nach Amurang zu war aber
doch gar zu arg. Kaum konnte man sich stellenweise vor dem
Überschlagen nach unten bewahren, zumal der lose Auswürfliugsschutt
bei jedem Schritt ins Rutschen kam und auch die dickeren Steine,
die als grobe Bomben im lockeren Aschenmateriale lagen, nachgaben,
wenn man auf sie trat. Leider rollte ein solcher Felsblock überdies
meinem getreuen Onke, der sich einige Hundert Fuss unter mir mit
meinem schweren photographischen Apparat schleppen musste, [bookmark: page146] gegen ein
Bein, in das der Rollstein eine tüchtige Wunde schlug. Die armen
Träger waren schon wegen ihrer nackten Füsse überhaupt schlimmer
daran als ich und sahen sich oft genöthigt, auf allen Vieren
kriechend weiterzukommen. Es war ein höchst mühseliger Marsch, und
kann ich dem Leser nur Glück wünschen, dass er ihn blos in Gedanken
miterlebt. Die einzige Freude in unserer Mühsal waren viele Büsche
prächtiger Heidelbeeren, die von den wilden Ochsen, die sie sehr
gern mögen, in Anbetracht des steilen Abfalls gänzlich geschont
waren, und die uns bei der Kraxelei im heissen Sonnenbrande und auf
schwarzem die Hitze wiederstrahlenden Sande sehr erwünscht kamen
und erquickten. Nach zwei Stunden, als die schöne blaue Bai von
Amurang immer noch nicht von unserer Seite verschwinden wollte, wir
also nur wenig vorwärts gekommen waren, beschloss ich in die Höhe
zu steigen, um einen kleineren Kreisweg in grösserer Nähe zum
Gipfel des Kegelberges zu gewinnen. Mit Schwierigkeiten gings den
ausserordentlich steilen Abhang hinauf bis zur Höhe eines
Bergzuges, der sich wie ein Theil eines Einges concentrisch um den
Saputankegel legt und von diesem durch ein tiefes Thal getrennt
ist. Wahrscheinlich hat man es in diesem Bergbruchstück mit dem
Reste des Kraterrandes eines älteren Saputanvulkans zu thun, in
dessen Inneren sich, ähnlich wie der Vesuv in dem Monte Somma, der
jetzt thätige Kegel aufbaute. Wir waren also auf dem steilen Mantel
dieses älteren Vulkans herumgeklettert. Nun gings leicht und eben
auf dem alten Kraterrande hin. Doch stellte sich eine neue
Schwierigkeit ein: weisse Nebelballen kamen aus dem Lande an den
Berg geflogen und verhüllten allen Blick. Dazu neigte sich die
Sonne bereits stark der Meeresfläche zu, und bald begannen die
Schatten der Nacht sich auf das Gebirge zu legen. Ja um die
Sachlage vollends misslich zu gestalten, zog ein Gewitter auf,
dessen Donner und Blitze das Romantische unserer Lage auf einem
unbekannten, schwierig zu begehenden Berge vervollkommneten. Die
ganze Scenerie wandelte sich recht schnell ins Ungemüthliche. Der
horizontale Kraterrand hörte auf, wir mussten uns wieder auf dem
Kegelmantel selbst fortarbeiten, der aber hier glücklicherweise
nicht mehr so steil war wie vorhin. Schluchten stellten sich in den
Weg, stellenweise wurde die Vegetation bedeutender, sodass wir uns
durch Busch und Wald Bahn schaffen mussten. Vergeblich hofften wir,
dass die [bookmark: page147] zwei Leute, die ich im Hüttchen gelassen
hatte, uns Hülfe brächten. Ich schoss ohne Erfolg meinen Revolver
fünf Mal ab, kein Halloh brachte die braunen Brüder, die uns wohl
hätten hören müssen, zu einer Antwort, nach der wir unsere Richtung
hätten nehmen können. Wie ich nachher erfuhr, hatten sie sich trotz
unseres nächtlichen Ausbleibens in Sturm und Ungewitter ruhig ans
Feuer gestreckt. Man regt sich in diesem Lande nicht leicht auf und
macht sich um Nebenmenschen keine grosse Sorge.

		Doch »alles kommt zurecht in Indien«, und so auch unser Marsch.
Ein Gutes hatte das Schiessen und Rufen gehabt. An dem schnellen
Echo, das in einer bestimmten Richtung aus der Nacht erschallte,
wurden wir gewahr, dass der Nachbarberg des Saputan, der
Manimporok, nun nahe vor uns lag. Es war also Zeit zum Abstieg, und
so gelangten wir denn auch glücklich über Fels und Sand, durch
Busch und Wald zum Jägerpfad, der sich zwischen den beiden Bergen
hinzieht, und nach weiter einer halben Stunde konnten auch wir uns
am Feuer in der Hütte niederlegen. Vorher jedoch machte ich in
einer längeren malayischen Rede den ungetreuen braunen Brüdern den
Standpunkt und meine Auffassung klar, dass man seinem Nächsten,
wenn es ihm aller Berechnung nach nicht sonderlich gut geht, helfen
muss.

		So recht von Herzen böse kann man aber doch bei solcher
Gelegenheit nicht sein. Dafür hat es in fremden Landen einen allzu
grossen Reiz, etwas Abenteuerliches zu erleben. Man hat das Gefühl,
als gehöre das nun einmal dazu, wenn man allein mit ein paar
Eingeborenen in die Wildniss zieht. So streckte auch ich mich ganz
befriedigt von der Irrfahrt am Feuer in der Hütte aus und dachte
mit dem alten Vergil: forsan et haec meminisse juvabit. [bookmark: page148]
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		20. Eine Fahrt in die Molukken.

		Eine der schönsten Reisen, die man auf dieser wunderschönen Welt
unternehmen kann, sind wir grade im Begriffe zu beschliessen. Unser
Dampfer van Imhoff liegt im Hafen von Ambon, klar zur Fahrt nach
dem Südende von Celebes, an dessen nördlicher Spitze er uns
aufnahm. Zwischen diesen Celebesischen Endpunkten machten wir die
Bogenfahrt von Insel zu Insel im Molukkenmeer, von Ternate nach
Batjan, Buru, Ambon, Banda um hierher nach Ambon zurückzukehren und
jetzt den Kurs auf Makassar zu enhmen.

		Spiegelglatt und blau dehnt sich die lange Ambonbucht zwischen
waldigen, gartengeschmückten Bergen aus, ein Lago maggiore in
Indien. Noch stört das Maschinengepolter im Schiff nicht die
Erinnerungen, mittägliche Stille lagert über Wasser und Land, ein
leichter, leiser Wind streicht über das durch Holzbedachung gut
gekühlte Deck, sodass ein günstiger Augenblick gekommen scheint, um
die Erinnerungen an die herrliche Fahrt zu Papier zu bringen.

		[bookmark: page149] An
einem Sonntagmorgen haben wir das idyllische Dörfchen Belang
verlassen, in dem wir allgemach an 7 Monate gewirkt hatten. Braune
Männlein, Weiblein und Kindlein waren in Menge auf dem Platze vor
unserem Häuschen erschienen, um den Auszug anzusehen, wohl auch in
der Hoffnung noch einiges von zurückgelassenen Sachen zu erwischen.
Slamat djalan! (Gute Reise) ihrerseits und slamat tingal! (Guten
Verbleib) unserseits, und nun leb wohl Belang auf
Nimmerwiedersehen! 7 Monate unserer Lebenszeit sind reichlich genug
für dich. Ich lenkte das luftige Wägelchen, das meine Frau und mich
barg, nicht zu vergessen auch ein weissschwarzes Täubchen von der
Insel Baleng-Baling und unseren grünen Papagei, auf den einzigen
Weg, der aus Belang hinaus in die weite Welt führt. Der Kutscher
ritt auf meinem Pferde hinterher. Die Strasse war uns allmählich
recht bekannt geworden. Da die im Grün der Bananen halb versteckten
letzten Häuschen des Dorfes, dann die braune, bedachte Brücke über
dem trägen Flusse, rechts und links der palmenreiche Sumpf. Hier
mein Jagdplatz auf Krokodile, die erst neulich einen Schimmel
geschnappt hatten, dann weiter schlecht gepflegte Kaffeegärten. Am
Wege sitzen wieder hunderte grosser Sumpfkrabben jede bei ihrem
Loch im Schlamme, possirliche Thiere, die unermüdlich mit ihrem
einen sehr stark entwickelten Scheerenarme in regelmässigem Takte
weit ausholen und auf ihre Krabbenbrust schlagen, jetzt gleichsam
betheurehd wie schwer ihnen der Abschied wird. Da kommt schon das
Nachbardorf Tababu, und hier ist ja auch die Stelle, wo ich zu
guter Letzt vor ein paar Tagen mit meinem schwermüden Pferde einen
gemeinsamen Sturz machte. Nun geht es entlang dem rauschenden
Malompar hinauf in die Berge.

		Meine vulkanischen Freunde Saputan und Manimporok liegen breit
und gross wieder vor uns, und mit Behagen sehe ich ihre obersten
Spitzen an, von denen ich in das schöne Land hinabschauen konnte.
Jetzt senkt sich die Strasse nach Lewutong, wo wir beim
Packhausmeister auf einige Stunden zur Stärkung von Mensch und
Pferd einkehren, bergauf, bergab lenke ich das Wägelchen nach
Ratahan, und immer höher hinauf und wieder ins Thal hinab nach
Pangu, dem rosenreichen Dorfe am Fusse des Gunung Potong. Ein
schönes Plätzchen zwischen den waldigen Bergen, das schon Wallace
entzückte und zum dreiwöchentlichen [bookmark: page150] Verweilen einlud. Es freute mich, dass
die Erinnerung an ihn auch unter den Malayen noch nicht erloschen
war.

		Wir hatten uns in der Zeit etwas verthan, Belang erst spät
morgens verlassen, sodass stichdunkle Nacht uns schon beim Aufstieg
zum Gunung Potong überraschte. Da das frisch in Pangu gemiethete
Pferd alsbald versagte und den beiden anderen, die wir mitführten,
auch nicht mehr viel zugemuthet werden konnte, zogen wir zu Fuss
allgemach den Berg hinan hinter meinem Falben her, der mit seinem
hellen Fell die Wegerichtung gab. Oben pfiff der Wind, und man
sollte es kaum glauben, wie scheusslich man in Celebes unter dem
Äquator abends frieren kann. Es that uns förmlich der Rücken weh in
der »schneidenden Kälte«. Kalt und warm sind eben relative
Begriffe. In Deutschland, d. h. ohne vorhergehende tropische
Durchwärmung, würden wir den Abend höchstens als erquickend frisch
bezeichnet haben.

		Was war das anderen Tags für eine schöne Fahrt entlang dem See
von Tondano, doppelt schön bei dem Gedanken, dass wir nun von all
diesen Herrlichkeiten auf immer Abschied nahmen. Der hohe Kranz
steil nach der Hochebene abstürzender Berge, Kawatak, Manimporok,
Sempu, Kelelonde, Rinderukan, zeichnete sich in wundervoller
Schärfe gegen den wolkenlosen Himmel ab, der als tiefblaue Kuppel
die Landschaft überspannte.

		Am Wege bei Paso machten wir den heilkräftigen, von vulkanischem
Feuer heissen Wassern einen Besuch, wo gerade ein kranker Malaye
Heilung suchte; dann ging es gen Tomohon, einem hochgelegenen
Städtchen am Vulkan Lokon, dem malayischen Olymp, durch manches
hübsche Dorf und schliesslich in scharfen Kehren hinab in die Ebene
von Menado, und so hatten wir Celebes durchquert oder sogar
durchschrägelt. Der Leser sieht, das ist kein Kunststück und noch
weniger ein Wagniss. Vor einem Jahre war auch ich noch der Meinung,
dass eine Wanderung quer durch einen Celebeszipfel ein gut
gemessenes Theil von Mühsal und Gefahren mit sich bringen würde,
vielleicht auch Hab, Gut und Kopf kosten könnte. Wie man sieht, ist
das aber nicht der Fall. Auf den besten Wegen der Welt fährt man
bequem von Wirthshaus zu Wirthshaus durch das schöne Land und ist
dabei so sicher aufgehoben wie auf irgend einer Harzdurchquerung.
Also auf zum schönen Celebes! Doch wolle jeder Freund der
Bequemlichkeit [bookmark: page151] sich nicht einen falschen Zipfel der
vielzackeligen Insel zur Durchquerung aussuchen und am besten immer
auf den grossen Wegen der Minahassa bleiben.

		Mit dieser Fahrt nach Menado war unser Celebesaufenthalt
abgeschlossen, und ein behaglich freudiges Gefühl kam über uns.

		Die Glücksaugenblicke, in denen man sich wunschlos, ein Mal so
recht mit allen gerade herrschenden äusseren Umständen zufrieden
und im Einklang fühlt, sind bekanntermassen dünn gesät im Garten
des Lebens. Man erlebt sie vor der sixtinischen Madonna, auf dem
Forum; man durchkostet sie in der Studirstube, wenn das Experiment
bestätigt, was wir im Geiste vorauserschlossen; und das Schicksal
reicht uns eine Blüthe des Glücks, wenn wir frei und hoch nach
mühseliger Wanderung auf der Bergeszinne stehen, in ein schönes
weites Land hinaus sehen dürfen. Allerdings in vorliegendem Falle
waren es minder poesievolle Verhältnisse, die uns für eine Weile in
das Reich des Glückes versetzten. Wenn wir mitten im europäischen
Leben stehen, die Civilisation gemessen wie sie uns ständig
umgiebt, da liegt es mir wie anderen fern, in Eisenbahnen,
Dampfschiffen, guten Hotels, Telegraph und Post, stärkenden
Getränken und Eismaschinen etwas Besonderliches zu sehen. Man wolle
aber gütigst einmal ein halbes Jahr nach Belang unter die Malayen
gehen. Wer dann am Ende des Aufenthalts zwischen den noch so
schönen waldigen Bergen, am noch so schönen blauen Meere und bei
noch so interessanten braunen Menschen sich wieder bei kühler
Abendluft in einen bequemen Stuhl auf dem Deck des elektrisch hell
erleuchteten Dampfers niederlässt, rückwärts an die Belanger Tage
denkt und dann nicht merkt, dass ein Glücksgefühl sich wohlig über
ihn senkt, der ist entweder zum Malayen geworden oder muss noch ein
halbes Jahr dahin, woher er gerade kam.

		Von Menado aus hat man nur eine kleine Reise bis zum Nordkap von
Celebes. Läge diese Fahrt eben nicht bei dieser Insel sondern in
Europa, so hätte sie sicher eine internationale Berühmtheit. Sie
fesselte alle Beschauer durch eigenartige, javanische Schöne. In
ihrer Unberührtheit machte die grüne Natur mit unabsehbarem Wald,
hohen Bergzügen, schlanken vulkanischen Gipfeln auf jeden einen
förmlich feierlichen Eindruck. Aber gerade für mich, der ich so
viel auf den in stiller Ruhe vor mir liegenden Höhen herumgekraxelt
war, hatte die wechselnde Scenerie besonderen Reiz.
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Nachmittags schon hatten wir das Nordkap im Rücken und richteten
den Kurs nach Süden. Da tauchten auch unsere Inseln als blaue
Schattenrisse auf. Slamat tingal!

		In Gorontalo, das wir am nächsten Morgen erreichten, zeigte
Celebes noch ein Mal ein besonders schönes Beispiel seiner
landschaftlichen Herrlichkeiten. Hier durchbricht ein stattlicher
Fluss, breit wie der Vater Rhein bei Köln, einen Granitriegel, der
ihm den Eintritt in das Molukkenmeer hemmte, in einer geräumigen,
schroffen Schlucht, die landeinwärts sich in überraschender Weise
in eine grosse, bergumrahmte Ebene mit dem Limbottosee
ausbreitet.

		Nachdem eine gewaltige Menge Rotan eingeladen war (für Singapur
bestimmt, wo hübsche Stühle und Tische aus ihm geflochten werden)
und auch viele Säcke mit köstlichem Damarharz im Leibe des Schiffes
geborgen waren, gings nun östlich in das Meer hinein nach der
nördlichsten Molukkeninsel Ternate.

		Im klaren Morgenlichte erschien eine stattliche Reihe mächtiger
Kegelberge in langer Nordsüdfront wie zur Parade aufgestellt. Es
sind die Spitzen gewaltiger Vulkane, die vom tiefen Meeresboden
über das Wasser aufsteigen und ihre Häupter durch die Wolken
stecken. Ihnen schliesst sich im Osten eine parallele Reihe an, die
sich schroff am Westrande der Insel Djilolo (Halmahera), des
getreuen Nachbildes von Celebes, erhebt, eine ganze Heerschaar von
Vulkanen, schwerste Artillerie. Der Kegelbau der Berge giebt der
Landschaft ihren eigenartigen Charakter. Dabei fehlt es aber auch
nicht an zackig ausmodellirtcn Höhen, die einen prächtigen
Hintergrund für die Vulkangipfel abgeben.

		Das Städtchen Ternate liegt am Fusse des gleichnamigen Vulkans.
Man sieht die zerstörende Thätigkeit des letzteren vom Orte aus
nicht, da der Berg seine dunklen Lavamassen hauptsächlich nach der
entgegengesetzten Seite ergossen hat. Alles ist in frisches Grün
gekleidet. Noch zarter als der Gunung Ternate spitzt sich sein
Nachbar, der Vulkan Tidore, zu, und geradezu ein Modell ist der
zwischen ihnen aus dem Meere aufsteigende, kleinere Meitari. So ist
man im Hafen von Ternate von einer ungestümen, feurigen,
verderbendrohenden, vulkanischen Gesellschaft umgeben; von Zeit zu
Zeit erinnern Erdbeben daran, dass die Kräfte der Tiefe sich noch
regen.

		[bookmark: page153] Das
Städtchen Ternate bietet uns nicht viel Neues mehr. Handel und
Wandel sind offenbar im Rückgang. Für den Reisenden ist es die
Vogelstadt Hier muss man sich den üblichen Papagei für Europa
zulegen, den man dann bekanntermassen in der Heimat wegen seines
entsetzlichen Geschreis schleunigst dem zoologischen Garten
schenkt. Man hat die Auswahl. Weisse mit gelben, rothen oder
weissen Hollen, unglaublich prächtig bunte, roth, grün, gelb
gefleckte Luris und wenn möglich noch buntere kleine Papageien kann
man, je nachdem man mehr oder minder stark Übervorth eilt wird, für
6 bis ½ Gulden erstehen. Das that denn auch die
Schiffsgesellschaft, und bald hallte der Dampfer nur so wieder von
dem ja leider gräulichen Geschrei unserer neusten, so schön
befiederten Gäste. Schliesslich war eine förmliche Menagerie auf
dem Schiffe versammelt; wohl an 30 Stück der herrlich geschmückten,
entsetzlichen Sänger brüllten tagüber in vollem Chorus. Die höchst
drolligen Manieren der Vogelgesellschaft entschädigten aber
einigermassen, zumal als mildernder Umstand für uns ins Gewicht
fiel, dass wir mit 7 Vögeln reichlich an dem Concert betheiligt
waren.

		Ternate ist auch ein Handelsplatz für Paradiesvögel. Auf der
Insel giebt es diese schönen Thiere zwar nicht, sie werden von
Neu-Guinea hierher gebracht. Die Opfer der Massenmorde, welche die
europäischen Damen auf dem Gewissen haben, werden in Ternate
gesammelt und zu Tausenden, in Kisten verpackt, versandt. Eine
Sendung von 4000 Bälgen kam auch auf unser Schiff. Sie hatte schon
hier in Ternate den erklecklichen Werth von 4000 × 15 ==
60 000 Gulden = 100 000 Mark. Besonders hübsch sind die
hellgelb geschwänzten Vögel mit braunem Leib, von denen ich mir ein
Exemplar zu 17½ Gulden erstand. Lebendige Paradiesvögel sieht man
hier schon selten. Sie werden in europäischen zoologischen Gärten
sehr hoch geschätzt und mit 2000 – 3000 Mark bewerthet. Es ist sehr
schwer, sie auf der Reise am Leben zu erhalten.

		Abends ging es wieder in das Meer hinaus. Die Molukkenfahrten
haben das Angenehme, dass die Aufenthaltsorte im schicklichen
Abstande einer Nachtfahrt auseinander liegen, sodass man tagelang
jedes Mal im Lichte der Morgensonne eine neue schöne Insel
begrüssen kann, an und auf der man einen Tag verweilt, die man in
der farbenreichen Beleuchtung des Sonnenuntergangs [bookmark: page154] verlässt, um bis zum
Morgengrauen nach einer andern dieser ins Meer gestreuten Inseln zu
fahren. Jetzt galts zunächst dem Eilande Batjan, das sich zwar an
malerischer Schönheit mit Ternate nicht messen kann, aber doch mit
seiner langgestreckten Bai und seinen waldbedeckten Bergzügen einen
lieblichen Eindruck macht. Dann gings nach Buru, wo in der
Nachbarschaft des Städtchens Kajeli das berühmte Kajuputiöl
gewonnen wird. Es geschieht das im Kleinbetrieb. Man sammelt die
Blätter des Kajuputi-(Weissholz-)baumes, kocht sie in
verschlossenen Töpfen und destillirt durch Holzröhren das Öl über.
Ein Topf liefert an einem Tage an 1-2 Flaschen Öl, die man in Buru
einzeln für 1 Gulden kaufen kann. Ganze Ladungen kamen in
eigenthümlichen, aus dicken Palmblattrippen zusammengefügten Kisten
an Bord. Im Orte rochs überall balsamisch nach dem Öl.

		Ein Spaziergang führte uns auch in die Schule, wo ein langer
freundlicher malayischer Magister eine nur spärliche Schaar von
braunen Mägdelein und Jungen die schwierigen Wege des Schreibens
wies. In Anbetracht der Ankunft unseres Schiffes hatten die meisten
kleinen Malayen den Tag zum dies academicus gemacht und vorgezogen,
statt in der Schule am Meeresstrande zu hocken und den Dampfer
gründlich von aussen anzusehen.

		Die grösste Niederlassung in dem Molukkenreiche liegt auf Ambon,
in dessen prächtigen Hafen wir von Buru aus einliefen. Freundlich
und friedlich lagert das Städtchen am Fusse lang hingestreckter
Terrassenberge, die aus jungen, dem Meere enthobenen Korallenriffen
bestehen. Das Bild des Friedens schwindet aber, wenn man den Fuss
ans Land setzt. Ueberall sieht man noch jetzt nach l½ Jahren die
Spuren eines gewaltigen Erdbebens, das in ein paar Augenblicken die
Stadt zertrümmerte. Selbst die starken Mauern der alten Citadelle
und der Wache weisen lange Risse auf, und viele Häuser liegen noch
in wüster Zerstörung. Oft hat man Holzbauten bezogen, da natürlich
kein Mensch wissen kann, ob nicht eines schlimmen Tages von neuem
der Boden schaukelt und schwere steinerne Wohnungen in sich
zusammenfallen. Ein malayischer Augenzeuge Najoan erzählte uns von
der Schreckenszeit. Die Erde hatte durch öftere Schwankungen schon
Tage lang vor dem Hauptbeben das schlimmste Ereigniss angedeutet
bis dann auf einmal mit einem kurzen Ruck das grosse Unglück
geschah. Najoan und seine Frau wurden mit heftigem Stoss von [bookmark: page155] ihrer Veranda
in den Garten geschleudert und entgingen so dem Untergange in ihrem
einstürzenden Hause. Viele Hundert Menschen waren in ein paar
Sekunden getödtet und weit mehr verletzt. Noch lange nachher
wiederholten sich die Erdbeben, und erst seit zwei Monaten hat man
nichts mehr von Erschütterungen gespürt.

		Die Bevölkerung Ambons besteht zumeist aus geborenen
Faullenzern. Sie haben den auch mir sympathischen Grundsatz, dass
jede unnöthige Arbeit, die einem keinen Spass macht, möglichst
vermieden werden muss. Nun ist es uns Europäern, wenigstens in
Europa, gewöhnlich sehr schwer gemacht, diesem Principe
nachzuleben. Hier gehts schon eher. Gesetzt der Ambonese hat einen
Sagobaum gefallt, in ein paar Tagen das Mehl ausgewaschen, so ist
er mit Weib und Kind auf drei Monate versorgt. Nahrungssorgen giebt
es dann nicht. Drei Monate ist Feiertag. So sieht man denn ganze
Schwärme brauner Kerle lazzaroniartig am Strande lungern. Am
liebsten sehen sie es natürlich, wenn sie recht schnell und ohne
grosse Arbeit etwas [bookmark: page156] verdienen können. Tout comme chez nous. Aus
dem Grunde ist das Kohlentragen für die Dampfer ziemlich beliebt.
Für jeden kleinen Korb, der gefüllt aus den dicht am Strande
liegenden Vorrathshäusern ins Schiff gebracht wird, erhalten die
Leute als Trägerlohn 2 Cent in die Hand gedrückt. Sie könnten ja
nun wohl leicht 50 oder mehr Körbe herantragen. Im Allgemeinen
haben sie aber mit 25 genug. 2 mal 25 macht bekanntlich 50, und mit
50 Cent lässt sich auf Ambon lange leben. Wozu sich also weiter
abrackern. Man schiebt vergnügt mit dem kleinen Reichthum von
dannen.
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Ein Wohnzimmer nach dem Erdbeben, Ambon,
Molukken.



		Doch giebt es auch rühmliche Ausnahmen, so z. B. den schon
vorhin erwähnten Najoan, der uns durch die Vielseitigkeit seiner
Talente in Erstaunen setzte. Er hat eine prächtige Muschelsammlung
zusammengebracht, auch eine hübsche Reihe von Ambonschmetterlingen,
unterhält geschäftliche Beziehungen mit den Museumsvorständen von
Paris und London, spricht holländisch, fand sich sofort im
Deutschen zurecht, spielt Geige, malt und photographirt sehr hübsch
und ist in seinem ganzen Wesen ein Bild der Regsamkeit. Seine Frau
übt auch besondere Künste aus und stellt in sehr geschmackvoller
Weise Körbchen aus Gewürznelken zusammen, die mit einem künstlichen
Strauss geschmückt werden, zu dem als Material für Blüten und
Blätter in zierlicher, natürlicher Art Papageienfedern verwandt
werden. Diese Kunstfertigkeit wird auch sonst auf Ambon ausgeübt,
wenngleich oft nicht mit so schönem Erfolge wie durch Frau
Najoan.

		Von Ambon führte uns unser Schiff zur Perle der Molukken, nach
den muskatbaumreichen Bandainselchen. Hier inmitten des weiten
Meeres liegt eine Landschaftsscenerie von wirklich wundersamer
Lieblichkeit und zugleich von hervorragendem wissenschaftlichen
Interesse. In der Nähe der Bandainseln findet das Loth stellenweise
erst bei 8000 Meter Tiefe festen Grund. Aus dieser gewaltigen Senke
erheben sich vulkanische Gebirge bis über das blau leuchtende,
klare Wasser, sowohl als einfache Kegelberge als auch in schön
geschwungenen Streifeninseln, deren geologische Deutung selbst dem
Laien leicht fällt. Der von herrlichen Muskatbaumwäldern
beschattete Halbkeis von Banda Lontar ist offenbar der Rest eines
gewaltigen Kraterrandes, der innen schroff ins Meer herunterfällt.
Banda Neira ist ein Theil eines zweiten, inneren Kraterringes, und
bei beiden deuten im Meer verstreute [bookmark: page157] Inseln die Fortsetzung an. So erkennt
man, dass das dritte der Eilande, der jetzige Feuerberg, der sich
schlank und schön aus der Flut erhebt, auf dem inneren Ringe sich
aufgebaut hat.

		Höchst malerisch wirkt das Städtchen Banda, das auf einer
flachen Stelle von Banda Neira sich weit hinzieht und von einer
weissen zinnen- und thurmgeschmückten alten Festung überragt wird.
In den indischen Landschaften spielen Niederlassungen sehr selten
eine bedeutende Rolle, im Gegensatz zu Deutschland und anderen
Ländern Europas, wo Städte und Dörfer mit rothen Dächern oder
hellen Wänden in der Scenerie sich wirkungsvoll herausheben. In den
Indischen Tropen sind die Dörfer der Eingeborenen meist so im Grün
verhüllt und durch rindengraue Farbe so versteckt, dass man sie
beim Ausblick ins Land kaum bemerkt. Aber hier auf Banda treten
Häuser und Hütten kräftig im Landschaftsbilde hervor und verleihen
dem Ganzen ein italienisches Gepräge.

		Da unser Dampfer höchst erfreulicherweise zwei Tage in dem
rundum fast geschlossen erscheinenden Meere des alten Kraterkessels
verweilte, hatten wir Musse genug, das schöne Bild in uns
aufzunehmen. Glatte Wege führen zu unvergleichlichen
Aussichtspunkten, zunächst zur Citadelle und vor allem zum
Papenberge hinauf; natürlich zog es mich auch zum Vulkan, dem
Gunung api, hin, der als stattlicher Kegel aus dem Meere
herausragt. Er hat das Angenehme, nicht allzu hoch zu sein. 580
Meter muss man bis zu seinem Gipfel klimmen, und so liegt seine
Spitze der tieferen Landschaft noch so nah, dass von ihr aus alles
da unten, Meer, Schiff und Boote, Wald, Haus und Garten in
schönster Deutlichkeit erscheint. Bei sehr hohen Bergen ist oft die
Aussicht nicht besonders schön, da die Einzelheiten des tiefen
Landes von oben gesehen schon verschwimmen. Nicht zu unterschätzen
ist es beim hiesigen Klima auch, dass man mit nicht allzu grossen
Anstrengungen den Gunung erklimmen kann, wenn er auch stellenweise
immerhin reichlich steil emporstrebt. Ich glaube, dass ich mit
meiner mühelosen Ersteigung in 62 Minuten einen Gunung Api-Rekord
gemacht habe. Bislang hatte man, wie man mir sagte, immer 1½ bis 4
Stunden je nach Gemüthsart und Leibesbeschaffenheit, gebraucht.

		Oben zeigte sich das steinere Berggerüst vielfach unverhüllt.
Heisse Dämpfe von Wasser und schwefliger Säure halten den [bookmark: page158] Pflanzenwuchs
fern, sie hatten auch oft das ursprünglich schwarze Gestein
gebleicht und gelbe Schwefeldecken abgelagert. Im Übrigen boten die
flachen und steileren Kratereinsenkungen auf dem Bergesgipfel kein
besonderes Interesse und nahmen sich ziemlich harmlos aus.
Bedrohlicher sah sich eine Flankenöffnung auf dem zum offenen Meer
hinabziehenden Abhang des Vulkans an, im Grossen und Ganzen schien
sich aber die Schlange zusammengerollt und beruhigt zu haben, die
nach dem Glauben der Eingeborenen unter dem Berge haust, deren
Bewegungen die Erde erschüttert, und die im Zorn Feuer und Dampf
aus dem Gipfel bläst.
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		Mit Banda war unsere Molukkenfahrt zu Ende. Wir hatten wieder
etwas Herrliches auf der schönen Erde gesehen. Man warf wohl die
Frage auf, ob man nicht lieber statt heimzukehren hier auf den
lieblichen Inseln bleiben sollte. Ich denke, sehr bald würde das
Paradies der Molukken zum Verbannungsorte werden. Dass es auf Banda
kein Trinkwasser giebt, würden wir als Deutsche, die zur Noth auch
mit Bier und anderen Getränken vorlieb nehmen, schliesslich
ertragen, die Freuden der Geselligkeit [bookmark: page159] Europas auch wohl draufgeben.
Aber trotz der herrlichen Natur dieser weltfernen Inseln, trotz
ewig blauen Himmels, stets grüner Wälder würde das Verlangen nach
der deutschen Heimath wohl bald stark rege werden. Die Bedürfnisse
europäischer Civilisation stecken doch zu tief in unserm Sinne, als
dass man nicht wenigstens die Möglichkeit herbeiwünschte, sie zu
befriedigen. Man will einmal wieder im Opernhaus oder dem deutschen
Theater sitzen können, ins alte Museum gehen, wenn man Lust hat
meinethalben auch ins Mellini-Theater oder zu Siechen, auf die
elektrische Bahn nach Herrenhausen oder in den Schnellzug nach
Paris steigen können, die Gelegenheit haben, einen Fachgenossen und
guten Freund anzureden und sonst allerlei zu thun, was uns hier
versagt ist. Darum ist es besser so wie es auf der grossen Prau in
Belang stand: Kasana, Kamari, Dorthin und Hierher!

		Eindringlich ward uns noch zu guterletzt vorgeführt, dass die
Sonne in den Tropen nicht nur auf viele, viele Glückliche sondern
auch auf Unglückliche scheint, die wohl frischen Muthes einst nach
Indien zogen, und die jetzt als Schwerkranke darniederliegen, mit
dem einzigen Wunsche, zur alten Heimath zurückzukehren. In Banda
ward ein im besten Mannesalter stehender Offizier ins Schiff
getragen. Er war von Berri-Berri befallen, einer wassersuchtartigen
Tropenkrankheit, die mit grosser Herzschwäche verbunden ist, und
sollte nach Java und wahrscheinlich nach Europa zurückgebracht
werden. Doch als unser Dampfer heute morgen in der schönen Bai von
Ambon, wohin wir von Banda zurückkehrten, still lag, und wir auf
Deck den herrlichen Tropenmorgen im Anschaun von Meer und Land
genossen, senkte man seinen schlichten, schwarzen Sarg in ein
kleines Boot, und auf den Schultern seiner Kameraden wurde der
todte Offizier zur ewigen Ruhe getragen. [bookmark: page160]
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		21. Zum Bromo.

		Unser Weg führte uns nach Surabaja zurück, das wir ja beim
ersten Javaaufenthalt nicht sonderlich lieben gelernt hatten, und
an dem wir auch diesmal keine freundlichen Züge entdeckt haben. Das
Schöne an Surabaja ist, dass man es schnell verlassen kann. Mit ein
paar Stunden Eisenbahn- und Wagenfahrt vermag man seine staubige,
heisse Atmosphäre, die wenn auch gemildert selbst in den Binnenhof
des Hotel des Indes drang, mit der kühlen, erquickenden Luft der in
der Nähe hoch an 4000 Meter aufragenden Vulkanberge zu vertauschen.
Diesmal wechselten wir für Surabaja Tosari ein, das 1800 Meter hoch
am gewaltigen Tenggerberge liegt. Das Vulkangebirge erscheint im
Gegensatz zu der üblichen, kegeligen Gestalt der Feuerberge in
weitausgreifender flacher Gestalt, sodass man seine auch an 3000
Meter betragende Höhe leicht unterschätzt. Sein Abhang ist von
einer Unzahl von Thälern durchfurcht, die von der Bergeshöhe nach
unten laufen und das Gebirge sehr malerisch wie aus lauter
Coulissen aufgebaut erscheinen lassen.

		Der Tengger ist der Gemüsegarten Javas. Der Wald ist hier fast
vollständig gefällt, und an seiner Stelle erblickt man auf [bookmark: page161] den steilen
Thalflanken in sorgfältigst gehaltenen Anpflanzungen Mais,
Kartoffeln, Kohl in reicher, aber etwas prosaischer Fülle.
Interessanterweise stellen sich auf den Höhen europäische, wild
gedeihende Gewächse ein, unsere Kappern, Vergissmeinnicht, Klee,
Wolfsmilch u. s. w. Duftende Rosen schmücken die Gärten
der Hotels in heimathlicher Art. Auch Weinbau hat man versucht,
doch fehlt den Früchten der europäische Wohlgeschmack.

		Der Frühzug brachte uns durch die Zuckerrohr- und reisreiche
Ebene nach Pasuruan, ein Wagen mit flink trabenden Pferdchen nach
Paserpan und ein anderer bald nach Puspu, sodass wir um 1 Uhr
das Mittagsmahl schon in 600 Meter Höhe in kühler Luft
einnehmen konnten. Unser Wirth war ein alter Schweizer, dem es
schon an 40 Jahre in Indien gefiel. Wir blieben bis zum andern
Morgen unter seinem Dache, um nicht zu schnell in die Bergkühle zu
kommen. Dann gings in kleiner Karawane mit einigen Kofferträgern
ins Gebirge durch verschiedene Dörfer hindurch. Es ist merkwürdig,
dass der die Kälte scheuende Javane sich so zahlreich hoch am
Tengger angesiedelt hat. Auf vielen, schmalen Bergesleisten, die am
Gebirge hinablaufen, sieht man die malerischen Gruppen der
Eingeborenenhütten. In der Nähe verschwindet die Poesie der Bilder.
Man erkennt niedrige Holzbauten, oft ohne Fenster, und ein Blick
ins Innere zeigt grade keine besonders anheimelnden, sauberen
Verhältnisse. Die Tenggeresen scheuen offenbar etwas das Wasser.
Kälte macht ja wasserscheu, und es ist wirklich reichlich frisch
hier oben. Als wir am andern Morgen sehr früh bei klarem
Mondenscheine in Tosari, wo ein sehr gutes Hotel Gesunden und
Kranken Aufnahme gewährt, aus unserem Schlafpavillon ins Freie
traten, kam es uns vor, als seien wir in eine frostige, deutsche
Winternacht gerathen. Man sah den Hauch dick in der Luft und spürte
die Kälte an Hand und Gesicht. Das Thermometer zeigte nur eine
Wärme von 11½° Celsius, und das war für uns klappernd kalt.
Erst als ich eine Tasse heissen Kaffee getrunken und zwei
Kohlstockhemden übereinander angezogen hatte, wurde es
erträglich.

		Noch vor Sonnenaufgang marschirten wir los, denn es galt bei
guter Zeit die Vulkanwelt hoch oben am Tengger zu erreichen. Ich
zog es der Kühle und des Interesses an den Gesteinen wegen vor, zu
Fuss zu steigen. Sitzt man im Sattel, so lassen einen die
natürliche Faulheit und der schnelle Schritt des Pferdes leicht
[bookmark: page162] etwas
verpassen. Ehe man recht den Entschluss gefasst hat, ein Ding
genauer anzusehen, hat uns das Rösslein schon weiter und vorbei
getragen. Wer sehen will, der muss nach deutscher Art das Wandern
auch verstehen. Hier in den Bergen schafft ja das Gehen keinen
Verdruss mehr wie in der schwülen Ebene, sondern ist ein Genuss,
wie im deutschen Vaterlande.

		Hoch oben am Tengger liegt eine wundersame Vulkanwelt, die in
ihrer Grossartigkeit überwältigend wirkt, zumal sie mit einem
Schlage vor dem Wandersmann erscheint. Einen schwachen Abglanz der
Wirklichkeit bietet das Bild zu Anfang dieses Buches.

		Man zieht auf krummen Wegen manche Schlinge den Berg hinan, und
auf einmal öffnet sich unmittelbar zu Füssen ein weiter
grossartiger Blick. Ohne vorher das Geringste von der vulkanischen
Scenerie zu sehen gelangt man plötzlich an den steil und tief
abfallenden Kraterrand des alten Tenggervulkans. Dieser schroffe
Wall umschliesst einen in der Tiefe ausgebreiteten, wohl eine
Quadratmeile grossen spiegelglatten Platz, der einem See nicht
unähnlich ist. Es ist der dasar (Sandsee), und aus ihm erheben sich
merkwürdige Vulkangestalten: der Batok, mit seiner regelmässigen
Form einem ungeheueren Topfkuchen gleichend, der scharfgefurchte
Widodaren und der niedrigere dampfende Bromo, der heilige Berg der
Tenggeresen. Über allem thront im Hintergrunde der 3800 Meter
hohe Smeru, der aus seinem hochragenden schlanken Gipfel von Zeit
zu Zeit riesige Dampfwolken gen Himmel pafft. Ein wunderbarer
Farbengegensatz in dem eigenartigen Bilde. Hier das Grün des hohen
Kraterrandes, auf dem wir stehen, und der, allmählich in blaue
Färbung übergehend, sich weit hinzieht. Zu Füssen die graugelbe
Sandmeerfläche, in ihrer Mitte in grüngelbem Kleid die erloschenen
Vulkane Batok und Widodaren, und wiederum in starkem Gegensatz dazu
die weisslich graue niedrige Gestalt des dampfenden Bromo. Darüber
die blaue Glocke des javanischen Himmels, und alles in grelles
Licht getaucht.

		Den steilen inneren Kraterabfall hinunter und dann über den
sonnenbestrahlten, warmen Sand des dasar hinweg war es eine etwas
mühsame Wanderung, hingegen erwies sich die Besteigung des nur
250 Meter aus dem steinernen See sich erhebenden Bromo als
verhältnissmässig leicht, zumal an der obern steilen Hälfte eine
Holztreppe das Klettern natürlich wesentlich unterstützt. Sie wird
jährlich erneuert vor den grossen Festen und [bookmark: page163] Versammlungen, die die
Tenggeresen zu Ehren ihrer heidnischen Götter auf dem Sandsee
abhalten. Die Priester steigen den Bromo hinauf, wenn es angängig
ist auch in den Krater hinunter, um Hühner und Früchte zu opfern.
Bei unserem Besuch gestattete nicht allzu heftige Thätigkeit des
Bromo einen guten Einblick in seinen grauen vulkanischen
Riesentopf, in dessen Tiefe es mit gewaltigem Brausen und Zischen
kochte. Die unteren Wände und ein Theil des Bodens waren mit einem
grellen, knallgelben Schwefelbeschlag belegt, der sich aus den an
schwefliger Säure und Schwefelwasserstoff reichen Dämpfen abgesetzt
hat.

		[image: .]
Der Krater des heiligen Bromovulkans.



		Nachdem wir uns an dem Höllenpfuhl satt gesehen und satt gehört,
ihm und seiner Umgebung eine Reihe photographischer Platten geweiht
hatten, gings den Bromo aussen wieder hinunter, quer durch den
jetzt in der Mittagshitze wie die Sahara glühenden Sandsee
hindurch, unter manchem Schweissvergiessen den, wie es einem
innerlichen Kraterabhang zukommt, ungemein steilen Abfall hinauf
und allgemach dem Tosarihotel wieder zu.

		[bookmark: page164] Am
anderen Morgen noch ein Stündchen auf der aussichtsreichen Veranda
vor dem Rosengarten: tief unten die grüne Ebene, rechts das im
weissen Nebel des Ostmonsuns verschwimmende Meer und die Insel
Madura, links das herrliche Bild schlank und steil aufragender
Vulkane, der Ardjuno, Ringit und Walirang, alte Freunde, deren
Anblick uns im vorigen Jahre in Prigen erfreute.

		Bei dem Ritt abwärts tauchten wir fühlbar mehr und mehr in die
Glut der Ebene hinunter, deren Atmosphäre uns nach dem Genuss der
kühlen Höhenluft doppelt drückend erschien. Aber erst der Gegensatz
schafft richtige Würdigung der guten Dinge. [bookmark: page165]

	
		
		[image: .]
Eingang zum Wasserpalast bei Djokjakarta,
Java.



		22. Längs durch Java.

		Der kleine Lloyddampfer »Stettin«, der zwischen Singapur und
Deutsch Neu-Guinea hin und her fährt, legt auch in Batavia an und
verschaffte uns den Anschluss an die Hauptfahrlinie des
Norddeutschen Lloyd Ostasien–Bremerhaven. Das Schiff trägt uns mit
einem ganz hervorragend ruhigen Gange, friedliche Stille ringsum,
kühler Wind streicht über Deck, alles ist geeignet, wieder
Erinnerungen festzulegen.

		Die Reise längs durch Java war eine Fahrt durch einen
grossen Garten. Wie nur irgend in den blühendsten Gegenden
Deutschlands wechseln Feld und Wald mit einander, und die Sorgfalt
in der Bearbeitung des Bodens steht wohl sicher der gleich, die in
den bestangebauten Gegenden unseres Vaterlandes auf die Bestellung
verwandt wird. Dabei ist der landschaftliche Reiz des Javalandes
nicht nur gross, sondern auch von einer ganz eigenen Art. Das
beruht auf dem unmittelbaren Gegensatz zwischen Berg und Ebene. Man
hat in den Erhebungen [bookmark: page166] zumeist keine Gebirge, keine langlaufende
Höhenzüge vor sich, sondern eben Berge: aus dem flachgewölbten
Schilde des Landes ragen sie unvermittelt und gewaltig bis an die
3000 und 4000 Meter empor, vulkanische Riesen in charakteristischer
Kegelgestalt. Natürlich hat die Verwitterung ihre Formen modellirt,
auch stören sie sich wohl dort, wo sie dicht an einander lagern,
gegenseitig in ihrer Idealgestalt. Oft aber befindet man sich auf
einer weiten breiten mit grünem Reis geschmückten Ebene, und rings
herum stehen einzeln, ernst und feierlich die kolossalen
Feuerberge, mit Wald und Baumplantagen bedeckt, nur an den höchsten
Spitzen kahl und rauh das Gestein zeigend.

		Da Eisenbahnen das Land durchziehen und besonders die Hauptlinie
Surabaja – Batavia die herrlichsten Gegenden, darunter namentlich
die Preanger Landschaft, berührt, so ist das Reisen in Java jetzt
bequem, zumal die Eisenbahnwagen praktisch eingerichtet sind.
Weiterhin ist der Vortheil billigen Verkehrs hinzugekommen, denn
während man früher für Posten von Surabaja nach Batavia an 900
Gulden auszugeben hatte, fährt man in erster Klasse jetzt dieselbe
Strecke für 40 Gulden. An den Ruheplätzen, auch mitten im Lande,
findet man vortreffliche Hotels, stets stehen Wagen, Pferde und
Führer zu massigen Preisen bereit, kurzum, ein Besuch Javas gehört
zu den angenehmsten Dingen, die einem auf diesem Erdenwallen
begegnen können. Wir haben die besten Erinnerungen daran. Einige
herauszugreifen möge der Leser gestatten. Zu dem Schönsten im Lande
rechnen wir den Boro Budur.

		Im Traume erscheint uns wohl einmal eine sonnendurchleuchtete
Ideallandschaft mit Hainen und Wäldern, wogenden Feldern, halb im
Grün versteckten Dörfern, phantastischen Bergen und alten Tempeln.
Oder auch ein altes Bild zaubert den Wahn zur halben Wirklichkeit.
In voller Wahrheit ist der holde Traum verkörpert inmitten Javas,
wo bei Djokjakarta eine Götterlandschaft um den alten Hindutempel
Boro Budur sich erstreckt, ein wundersames, stimmungsreiches Bild
voll ruhiger Schönheit, dessen Zauber jeden fesseln muss, der
Formen und Farben zu sehen versteht. In weitem Kranze umrahmen hier
hohe Berge eine sanftwellige Hochebene; auf der einen Seite ziehen
sie sich als schroff abfallender, phantastisch ausgezackelter,
langer Höhenzug dahin, und auf der anderen entsteigen die
Feuerberge Sumbing, Merapi und Merbabu in kolossaler Dreiecksform
[bookmark: page167] einzeln
dem flachen Lande, in dem ihr waldreicher Fuss sich allgemach
verliert. Sie gehen hoch oben in das Reich der Wolken, aber über
diesen tauchen sie gleichwie auf einem weissen Meere schwimmende
Inseln wieder auf und setzen sich grau und scharf gegen den blauen
Himmel ab. In der Ebene liegen hier und dort Haine mit wehenden
Kokospalmen und in diesen Wäldern fast versteckt die Hütten der
Malayen. Aus dem flacheren Felde erheben sich einzelne
breitkuppelige Hügel, und auf einem solchen ruht das Gewirre der
Ruinen von Boro Budur.

		[image: .]
Hindutempel Boro Budur, Java.



		Nirgends habe ich ein so stimmungsvolles Landschaftsbild
getroffen; das um Boro Budur ist wahrhaftig eine Perle in dem
»Gürtel der Insulinde«.

		Dass der leibliche Mensch nicht darbe, dafür sorgt ein ganz
leidlicher Passanggrahan, ein Gouvernementswirthshaus, in dem ein
alter Oesterreicher, der schon an 20 Jahre bei den Buddhabildern
seine Wacht hält, wohnt. So hat man Gelegenheit zum [bookmark: page168] Verweilen und kann nach
Belieben von der Holzveranda des Gasthauses aus, das dem alten
Götterbau gerade gegenüber auf demselben Hügel liegt, die mächtigen
Trümmer in der wechselnden Beleuchtung des sich schnell ändernden
Sonnenstandes beschauen, in kühler, frischer Morgenstunde die
oberste Kuppel des gewaltigen Terrassenbaues erklimmen, am Mittag
die in Sonnengluth ruhende, grell beleuchtete Landschaft
überblicken und abends von der Tempelhöhe in das farbenreiche Bild
sehen.

		[image: .]
Eine Gallerie am Hindutempel Boro Budur,
Java.



		In mächtigen Packungen sind die dunklen Lavasteine wohl behauen
zum Bau aufeinander gefügt, tausende von Reliefs schmücken die
Galleriewände, und hunderte Mal kann man bei der Tempelwanderung in
das gleichmässige, nervenberuhigende, sanfte Buddhaantlitz schauen.
Für den Historiker mag das Studium der zahllosen Figuren noch ganz
besondere Reize haben, doch auch der gewöhnliche Sterbliche hat
seine Freude an den zierlichen Formen der Götter und Helden, der
Thiere und Pflanzen sowohl wie der wundervollen Ornamente.

		Die herrlichen tausendjährigen Ruinen, die so still und
feierlich in die schöne Landschaft hinunterschauen, haben uns
[bookmark: page169] einen
rechten Genuss bereitet, den wir gern noch über mehr als 1½ Tage
ausgedehnt hätten, die wir ihnen widmen konnten. Doch es musste
geschieden sein. Zunächst ging es nach Djokjakarta zurück. Hier
residirt der Radja in einem weitläufigen, langweiligen
Gebäudehaufen. Viel schöner und malerischer als seine nüchterne,
schattenlose Residenz ist der alte Palast, der mit seinen
wohlerhaltenen Ruinen und alten Bäumen zur Beschauung einladet.

		[image: .]
Javanische Reisfelder.



		Unser Weg nach Westen erschloss uns nun die
Preangerlandschaft. In typischer Schönheit entwickelt sich
die Scenerie z. B. beim Städtchen Garut, in dem wir einige
Tage weilten. Wiederum hier, wellige Hochebene, mit Reis
sorgfältigst bebaut.

		Der Reis, das Korn des Ostens, kann im Jahre zwei, selbst drei
Mal geerntet werden. Er wächst sowohl auf trockenem Lande als auch
in künstlichem Sumpfe. Gerade die nassen Reisfelder geben der
Preangerebene ein charakteristisches Gepräge. In grossen Flächen
zwischen den Bergriesen reihen sie sich aneinander, [bookmark: page170] nicht in regelmässigen
Rechtecken wie die Äcker Deutschlands, sondern von rundlichen
Umrissen begrenzt, sodass das Land oft fischschuppenartig
eingetheilt erscheint. Um jedes Feld zieht sich ein Erdwall, der
dazu dient, das Wasser zu einem kleinen See aufzuspeichern. Und so
sehen die Felder wie flache Teiche aus. Von einem Wasserbecken
fliesst das klare Wasser zum andern, in kunstvoller Vertheilung die
terrassenförmig übereinander angelegten Acker tränkend.

		Am kühlen Morgen auf den wohlgepflegten Landstrassen in einem
Wägelchen mit drei oder vier flinken Pferden in diesem herrlichen
Lande umherzufahren, durch schattige Dorfhaine, an reich
bestandenen Feldern, blauen Wasserbecken vorbei, im Anblick der
ringsum himmelhoch ragenden, waldbedeckten Vulkane, das ist ein
unvergleichlicher Genuss. Bei Garut ist der Horizont von einer
grossen Zahl von Bergkegeln gewaltig ausgezackt, und besonders ragt
der Komplex des Gunung Guntur, des Donnerberges, drohend empor. An
seinem Abhang zieht sich durch den Wald die breite, schwarze Zunge
eines frischen Lavastroms hinab, und an seinem Fusse sprudelt es
allerorten bei Tjipanas von heissen Quellen, die man gut gefasst
hat und zu Badezwecken verwendet.

		[image: .]
Stampfen und Reinigen von Reis.



		Etwas entfernter von Garut erhebt sich neben dem idealen Kegel
des Tjikorai der Papandajan. Schon vom Städtchen aus bemerkt man
auf diese 20 Kilometer Entfernung einen grossen gelben Klex oben am
Bergesabhange. Da liegt der noch thätige Krater. Wir machten ihm
unsern Besuch. Recht früh beim Morgengrauen ging es mit flinken
Pferden vor dem Wägelchen nach Tjiserupan, und als wir uns da auf
die Reitpferde geschwungen [bookmark: page171] hatten, auf bequemen Wege durch herrlichen
Wald hinauf. Besonders schön fanden wir die Baumfarne entwickelt,
deren schmucke Wipfel sich zum Theil wohl 15 Meter und mehr
erhoben.

		Nichts leichter als eine Papandajanbesteigung. Man reitet durch
das gewaltige Thor des seitlich geborstenen Kraters bequem in ihn
hinein und erblickt vorn, rechts und links gelbweisse, steil, ja
öfter senkrecht abstürzende Wände, an denen man vielfach die
Wechsellagerung von Lava und Tuffmassen studiren kann. Natürlich
drängt der vulkanische Boden mit seinen giftigen Dünsten die
Pflanzenwelt hinweg, die aber doch als grüner Rahmen um das Bild
der Zerstörung erscheint. Am Kraterboden mischen sich die
merkwürdigsten Farben der Gesteine und Sublimationen, Gelb, Braun,
Roth, Weiss und Schwarz. An vielen Stellen zischt, braust und
poltert heisser Dampf und brodelt heisses Wasser. Kochende Bäche
fliessen hier und dort, und weisse heisse Wolken hüllen von Zeit zu
Zeit das seltsame Schauspiel ein.

		Noch einen indischen Feuerberg »bestiegen« wir von Bandung aus,
den Tangkuban Prau. Das Wort besteigen klingt für eine Spazierfahrt
auf einen solchen zahmen, indischen Vulkan zu voll und steht mit
Recht in Gänsefüssen. Von einer wirklichen Anstrengung kann nicht
wohl die Rede sein. Auch hier fährt man bequem im Wagen bis zu
einem am Fusse des Vulkans gelegenen Dorfe und reitet dann bis an
den schroff sich absenkenden Kraterrand. Um die Sache nun doch ein
wenig sportlicher zu machen ging ich vor dem Pferde meiner Frau
her, nachdem wir in Lembang den Wagen verlassen hatten, der uns an
dem betreffenden knitterkalten Morgen auf schöner breiter Strasse
dem flachgestalteten Vulkan zugeführt hatte. Er hat seinen Namen
Tangkuban Prau, weil er einem umgekippten Boote ähnlich sieht.

		Der Weg brachte uns an neuen Dingen besonders Chininbaum- und
Thesplantagen. Die ebenmässig gebauten Chininbäume, die das in den
Tropen so unentbehrliche Gegengift gegen die Tücken der Malaria
liefern, stehen zu vielen Tausenden als ziemlich langweilige Wälder
auf den Abhängen des Gebirges. Sie gedeihen wie die Theestauden
recht gut auf dem vulkanischen Boden. Auch letztere bilden mit
ihren niedrigen Formen und regelmässigen Reihen nicht gerade einen
besonderen Schmuck der Landschaft, und deshalb tauchten wir nach
der Plantagenzone gern unter im Schatten des wilden Waldes, der den
Vulkan bis zur Höhe in [bookmark: page172] herrlicher Fülle bedeckt und den wüsten
Hexenkessel umrahmt, in dem die vulkanischen Feuer Schlamm und
Wasser kochen, mit Zischen und Brausen Dämpfe dem Erdboden
entströmen, und wo gelbe Schwefellagen, graue, weisse, schwarze und
bunte Gesteinsmassen in grellen Farbentönen sich ausbreiten. Eine
Besonderheit des Tangkuban Prau-Krater ist es, dass er einen
Doppeltopf bildet, nämlich aus zwei Theilen besteht, die durch eine
Scheidewand getrennt sind.
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Theetrocknen.



		Doch nun genug Vulkanisches und genug der Klettereien, die wir
ja in Celebes sattsam geübt hatten. Mit Behagen genossen wir auf
kleinen Ausflügen die milde Luft des Hochlandes und freuten uns der
sonnigen Tage, die uns vor der Abreise nach dem Norden noch
beschieden waren. Einen besonders angenehmen Aufenthalt bot das
liebliche Garut, zumal wir hier (im Gasthaus des Herrn van Horck)
vortrefflich aufgehoben waren, ein Umstand der bei einer Reise
nicht zum Mindesten die Schönheit einer Gegend hebt. Nach kleinen
Wanderungen, Fahrten und Ritten zog man sich in den hübschen Garten
des Hotels zurück, in dem die Gastzimmer in Pavillons weitläufig
vertheilt liegen. So merkte [bookmark: page173] man nichts von den Menschenansammlungen, die
den Aufenthalt in Hotels ja meist nicht angenehmer machen. Jeder
oder doch nur einige wenige lebten für sich in einem Häuschen. Man
hatte seine eigene Veranda und genoss von ihr den lieblichen Blick
in den Garten. Nur mittags und abends vereinigten sich die Gäste
zur gemeinsamen Tafel im Speisesaal, der frei und offen mit seiner
Längsseite in den Garten mündet.
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Im Garten des Hotels van Horck, Garut,
Java.



		Auch in dem kühlen Klima von Buitenzorg lässt es sich sehr
behaglich leben. Den Javareisenden lockt dorthin besonders der
weitberühmte botanische Garten, den auch wir an einem Sonntagmorgen
durchwanderten. Der schönste Garten, den wir bislang gesehen haben,
ist der von Tiflis, und nach der Besichtigung des Buitenzorger
Parkes ist er für uns auch der schönste geblieben. Doch wollen wir
gern gestehen, dass der Oase am Kur gerade der Gegensatz zu ihrer
Umgebung sehr zu Hülfe kommt. Bei Tiflis hat man durch das
Zaubermittel der Bewässerung in staubig, steinerner Gegend eine
herrliche [bookmark: page174] Pflanzenwelt hervorgerufen. In Buitenzorg
liegt der botanische Park nicht wie ein Märchenland in der Wüste,
sondern als ein Garten zwischen Gärten; die Schönheit der Umgebung
mit ihrer verschwenderischen Fülle der Vegetation, wie sie sich
über ganz Java ausbreitet, vermindert naturgemäss den Eindruck.
Trotzdem wird man mit wirklichem Genuss in den wohlgepflegten
Anlagen Buitenzorgs sich ergehen, zwischen den hochstrebenden
Palmen, schattigen Eukalypten, tropischen Nadelhölzern und der
Fülle von wechselnden Laubbäumen. Auf den Gewässern schwimmen die
Lotusrosen und breiten sich die Teller der Victoria regia aus, am
Ufer spriesst in schlanken Stämmen, zu grünen Riesensträussen
vereinigt, der Bambus, von Baum zu Baum klettern die Lianen, von
denen eine durch ihre Länge von wohl einigen hundert Metern und
ihre stattliche Baumdicke besondere Aufmerksamkeit erregt.
Merkwürdige Schmarotzer, zum Theil mit siebartig durchbrochenen
Blättern haben sich an den Stämmen einer schattigen Allee
festgesetzt, Farne entfalten ihre Riesenwedel, und an hohen
Pandanen hängen die schwertförmigen Blätter malerisch herab. Wenn
man nun auch geschickt das Botanische am Garten möglichst
unterdrückt hat und die Schilder mit den lateinischen Aufschriften
wenig auffallen, so nimmt der Eindruck des künstlich Gemachten, der
dem Garten anhängt, der Stimmung des Beschauers doch etwas weg. Wie
anders ging es sich an den wilden Abhängen der Celebesberge, wo die
lautere Natur in ihrer Kraftfülle sich offenbart. Im botanischen
Garten sieht sich die tropische Pflanzenwelt so gesittet und
ordentlich an, dass man gar nicht daran denkt, welch einen
erbitterten Kampf um Boden, Licht und Luft sie in der Freiheit der
tropischen Urwälder führt, wo Dutzende von Gewächsen in einander
wuchern, auf den abgestorbenen und gefallenen Baumriesen neues
Pflanzenleben spriesst und über Busch und Niederwald auf hohen
Stämmen sich ein zweites Waldstockwerk erhebt. Im botanischen
Garten leben die Pflanzen wie die Thiere im Käfig. Man kann ihre
Systematik, aber nicht ihr Zusammenleben, wohl das Individuum, aber
nicht den Pflanzenstaat studiren.

		Damit soll der prächtige Garten von Buitenzorg natürlich nicht
heruntergesetzt werden. Die Anlage ist an sich gewiss so schön wie
ein wohlgepflegter botanischer Park nur sein kann und nun [bookmark: page175] gar für
Pflanzenkundige sicher von unschätzbarem Werth, für den
Buitenzorger und den Fremden eine Erholungsstätte.

		Eigentlich gilt der Charakter als Erfrischungsplatz sogar für
ganz Buitenzorg. Zu ihm entfliehen besonders die Europäer aus
Batavia, von wo man es in 1½ Stunden mittelst Eisenbahn erreichen
kann. Der Gouverneur-General hat seinen ständigen Wohnsitz hier
oben zwischen den Bergen. Trotz dem nur 260 Meter betragenden
Höhenunterschied zwischen Batavia und Buitenzorg ist die
Temperaturdifferenz doch recht merklich, wie es besonders auffällt,
wenn man, wie wir es thaten, von den Bergen hinab in die Ebene
kommt. Bald umspülte uns die feuchtwarme Luft von
Weltevreden-Batavia, wo wir wieder in das Hotel Wisse einzogen.
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Im botanischen Garten zu Buitenzorg,
Java.



		Wir waren recht froh, dass die lange Eisenbahnfahrt durch Java
ein Ende hatte, nicht als ob wir selbst unter ihr gelitten hätten,
sondern weil nunmehr unsere Vogelheerde, die wir getreulich von
Celebes bezw. von den Molukken bis hierher mitgeschleppt [bookmark: page176] hatten, keine
Last mehr machen konnte. Als Gepäck konnten die Thiere beim
Eisenbahntransport nicht aufgegeben werden, so nahmen wir sie denn
mit in das Abtheil, wo sie sich, besonders unsere zwei
riesengrossen Kakadus, zwar höchst drollig mit Kopfverdrehen und
Verbeugungen benahmen, andererseits aber auch öfter eine förmliche
Wüstenei zum Theil mit ungefressenem, zum Theil mit verdautem
Futter anrichteten, wo sie Holz und Zeug anknabberten, gelegentlich
einen ahnungslosen Mitreisenden oder eine Reisegefährtin durch
Zupfen am Hosenrande oder Kleidersaume in Erstaunen setzten. Wir
waren immer froh, wenn die Menagerie im Hotel in recht abgelegenen
Winkeln untergebracht war, wo ihr Gebrüll nicht allzu störend
wirkte. Leider hatte sich unsere befiederte Schaar zum grossen
Leidwesen besonders meiner Frau schon in Djokja um den schönen
bunten Luri von Ambon vermindert. Es war ein sehr lebhaftes, ja
förmlich nervöses, liebes Thierchen, so quirlich, als habe es gar
keine Knochen, immer voll Ungeduld etwas anderes zu thun. Mit
Bussuu und Luri empfing es uns, wenn wir in seine Nähe kamen, liess
sich kraulen und nibbeln, war aber immer zappelig und entschlüpfte
förmlich aus den Händen. Bald hing es mit dem einen bald mit dem
anderen Bein an seinem Holzgestell, schleckte schnell einmal an
seinem Pisang, kratzte sich mit so unglaublicher Geschwindigkeit am
Kopfe, dass man das Beinchen nicht unterscheiden konnte, kurzum war
ein ebenso niedliches wie erregbares Geschöpfchen. Leider bringt es
die Nervosität der Thierchen mit sich, dass sie nach Schrecken
förmliche Krampfanfälle bekommen und schnell zu Grunde gehen. So
war es auch mit unserem Luri, der über das Plätschern von Wasser,
mit dem sein Gestell gereinigt wurde, so erschrak, dass er ganz
apathisch wurde, in Krämpfe fiel und tags drauf starb. Ein anderer
indischer Vogel, Beo genannt, von Taubengrösse, schwarz, mit gelben
Kopfläppchen und Leutnantsscheitel, ist so nervös, dass schon der
Anblick von Blut oder einer anderen rothen Flüssigkeit ihn tödten
soll. Die Beos sind im Übrigen höchst gelehrige Thiere und lernen
sehr leicht sprechen. Im Garten von Garut sahen wir einen, der
lange Sätze sehr natürlich redete. Mit ganz besonders tiefsinniger
Überzeugung schloss er gewöhnlich seine Unterhaltung mit einem
gedehnten Ja – ja – ja! wie ein Mensch, der nach längerem
Gespräch, wenn er weiter nichts mehr weiss, diese inhaltsschweren
Worte langsam und feierlich von sich giebt. [bookmark: page177] In Tandjong Priok, dem
Hafenorte von Batavia, lag ein schmuckes Lloydschiff, das uns sammt
Vogelheerde aufnahm und uns jetzt, wie der Leser weiss, gen
Singapur weiterführt. So haben wir wieder heimathlichen Boden unter
den Füssen, wenn auch vorerst nur die deutschen Schiffsplanken der
»Stettin«.

		Als Reisegefährten gehen mit uns der Administrator einer
deutschen Plantage in Neu Guinea, den heftiges Fieber gezwungen
hat, den Aufenthalt in unserer Kolonie aufzugeben, weiterhin ein
Missionar mit Frau, die gleichfalls dorther kommen. Beide sind
fieberkrank und suchen Heilung in der Heimath. Als Deckpassagiere
bringt das Schiff 80 Chinesen aus Neu Guinea zurück. Sie sind
voll Wunden und Krankheiten. Es ist der Rest von
500 Arbeitern. Die Übrigen hat das Fieber hingerafft. Man
sieht, die Anfänge der Kolonisirung fordern Menschenopfer. Wir
wünschen und glauben, dass sie nicht nutzlos gebracht werden.
[bookmark: page178]
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Spazierfahrt in Rickschawagen. Garten des
Hotel de l'Europe, Singapur.



		23. Unter den Chinesen.

		Dass wir ohne im Reich der Mitte und des Zopfes gereist zu sein
dennoch unter vielen tausenden von Chinaleuten geweilt und ihr
Leben und Treiben studirt haben, verdanken wir dem Besuch von
Singapur, das trotz England und Hinterindien eine ausgeprägte
Chinesenstadt ist, denn auf hunderttausende von Zopfträgern kommen
nur einige tausend Europäer, dazu natürlich Schaaren von Indiern,
die aber fast vollständig von den rührigen Chinesen in den
Hintergrund gedrängt werden.

		Vor einigen 70 Jahren war die Insel, auf der Singapur sich
weitläufig erhebt, fast unbewohnt, und thatsächlich mögen Tiger und
anderes Raubzeug zwischem dem Eiland und dem Festland hin- und
hergeschwommen sein, was jetzt nur, aber mit unausrottbarer
Ausdauer und Ständigkeit, in den meisten Beschreibungen der Stadt
geschieht. Nunmehr erheben sich weit verzettelt Hafenbauten,
Riesenhotels, Kirchen, Denkmäler, ein Museum, englische Spielplätze
in der Nähe des Meeresstrandes, fast endlos schliessen sich rechts
und links chinesische Stadttheile [bookmark: page179] an, während der sanftgewellte, vom
Strande nicht sichtbare Hintergrund der Stadt die schönen
Wohnhäuser der Europäer birgt, die sich auf den Höhen und Abhängen
der zahlreichen Hügel inmitten herrlicher, tropischer Vegetation
und englischer Rasenplätze angesiedelt haben.

		Somit kann jeder schaulustige Wanderer in Singapur eine Fülle
interessanter Leute und Sachen erwarten. Er findet sie auch, doch
das Suchen ist nicht ohne Mühe. Von der Stirne heiss, rinnen muss
der Schweiss. Es ist strafbar schwül und staubig in der Stadt. Erst
eine sehr weise Eintheilung von des Tages Last und Freude macht den
Aufenthalt erträglich. Glücklicherweise haben wir 6 Tage Zeit,
sodass wir mit holländischem Phlegma uns die Stadtgenüsse
vertheilen können. Heisst es ein Tag in Singapur und recht vieles
sehen, so ist das fast mehr Strafe als Genuss.

		Dies »6 Tage Zeit« schafft gleich beim Landen die
ergiebigste Ruhe. Man lässt den Schwarm der Kulis, Hotelanpreiser
um sich brausen, als ginge er einen garnichts an. Brennts mit der
Zeit, so muss man sich der Stundenersparniss halber bald von dem
Menschenorkan verschlingen lassen. Aber auch in solchen Fällen ist
es zu empfehlen, die Hauptaufregung der Geister abbrausen zu
lassen, denn auf ein Viertelstündchen kommt es dann doch nicht an,
und gerade die ersten Minuten nach dem Einlaufen geben überdies in
fremden Landen oft Gelegenheit zu den interessantesten
psychologischen Beobachtungen nicht nur an Eingeborenen sondern
auch an den Reisegefährten. Es ist dann besonders spasshaft zu
sehen, wie zuweilen einige der landenden Vergnügungsreisenden ernst
wie mit Schild und Speer bei ihren Sachen stehen, mit finsterer
Entschlossenheit ins Leben blicken und, wenn die Reisemütze mit dem
Reisehut vertauscht ist, die besten Freunde von der Fahrt scheinbar
nicht mehr kennen.

		Schliesslich war denn aber auch unser im Laufe der Zeit
allmählich beträchtlich angeschwollenes Gepäck durch tiefbraune
Kulis auf einen Kastenwagen mit schönen, weissen, weitgehörnten
Ochsen verladen und wir mit der Vogelheerde in einem der in
Singapur üblichen eigenartigen Wagen verstaut, in den unsere
Menagerie allerdings so recht hineingehörte, denn er hatte oben die
Bauart eines Raubthierkäfigs. So hielten wir durch die Holzgitter
sehend Einzug in die Stadt. Nach einer halben Stunde Fahrt [bookmark: page180] auf einer
freien Landstrasse, dann durch Reihen hoher europäisch gebauter
Häuser, über einen breiten Fluss mit hunderten von Chinesenbooten,
genossen wir, so gut es aus dem Käfig heraus ging, den Blick auf
den weitläufigen, grünen Raffles-Platz, rechts auf das blaue Meer
mit seinen vielen Dampfern und Booten, links auf das weit in einem
schönen Garten in Häusergruppen sich hinziehende Hotel de l'Europe,
dem wir uns anvertrauten, was wir im grossen Ganzen auch nicht
bereut haben. Die Deutschen gehen in Singapur zwar gern zu Mutter
Kralke in das Hotel de la paix. Uns gefiel aber die Lage des
Europahauses so gut, dass wir sie selbst dem Frieden unter dem
Schutze von Frau Kralke vorzogen. Gelinden Ärger haben wir nun
allerdings im Hotel de l'Europe öfter gehabt. Wir verdankten ihn
stets der chinesischen Bedienung, den Zimmer-»boys«. Wie der Leser
weiss und auch die boys zu wissen schienen, haben wir hier
6 Tage Zeit, aber es ist doch nicht unser Plan, all diese
vielen Tage z. B. auf Wasser, Lampe oder sonst dringend
Erforderliches zu warten. Bei Tafel sind Bedienung und auch
Verpflegung indess ganz gut. Man isst an kleinen Tischen in dem
erfrischenden Luftstrom der indischen Punkas. Das sind
gewissermassen gemeinsame Riesenfächer, lange, niedrig über den
Tischen hängende, beschwerte Zeugstreifen, die in schwingende
Bewegung gesetzt werden und höchst angenehme Kühlung zufächeln.

		Die beim Essen bedienenden boys stecken in hübschen weissen
Anzügen, haben die tiefbodige Chinesenhose, die schnurrig genug
aussieht wie ein Hemd mit kurzen Beinlingen, unten fest um die
Knöchel gewickelt und mit je einem bunten Bande zugebunden. Auf den
zopfgeschmückten Häuptern sitzen schwarze Kappen mit rothem
Knöpfchen. Damit der hin und her pendelnde Zopf kein Unglück
anrichtet, etwa gar uns in die Suppe geräth, stecken die boys sein
Ende in die Tasche. Ein singhalesischer Oberboy spaziert zwischen
den Tischen herum und leitet das Ganze. Er hebt sich mit seiner
kräftigen Statur, schönen braunen Haut und seinem stattlichen
Vollbart vortheilhaft von den kleinen, gelblichen Chinesen ab.
Schnurrig wirkt nur sein Hauptschmuck in Gestalt eines
halbkreisförmigen Schildpattkammes, mit dem er sich in der bei den
Singhalesen üblichen Weise, wie bei uns wohl noch die Mädchen auf
dem Lande, die Haare glatt nach hinten hält, und der sich seltsam
genug auf seinem Männerhaupte ausnimmt.

		[bookmark: page181]
Treten wir nach vollbrachtem Frühstück in den Garten, so sehen wir
an jeder Pforte der niedrigen Umfassungsmauer Chinesen lugen und
mit gespannter Aufmerksamkeit das Feld im Inneren der
Hotelbefriedigung beäugen. Es sind die Rickschaleute, die uns ihr
Wägelchen aufdrängen möchten. Diese merkwürdigen kleinen Fahrzeuge,
sozusagen Taschenformate von »Halbchaisen«, für eine oder höchstens
zwei, dann aber erwünschterweise recht schmale Personen werden vom
Kutscher selbst, nicht von Pferden gezogen. Der Mensch ist
Zugthier. Der oft nur mit einem blauen Schurz bekleidete, oben und
unten also nackte, gelbe Rickschamann fliegt eilends mit seinem
bunten, sehr reinlich gehaltenen, blank geputzten Wägelchen heran,
läd uns dringend zum Einsteigen ein und saust, hat man das gethan,
los wie eine aufgezogene Spielzeuglocomotive. Wohin er rast das
wissen weder wir noch er. Er erwartet, dass man ihn wie ein Pferd,
das er ersetzt, auch lenkt. Selbst wenn man ihm auf malayisch oder
englisch gesagt hat, wohin man will, ist es nicht anders; denn er
hat zwar genickt aber nichts verstanden. In flinkem Trabe, dass
seine strammen Beine nur so fliegen, tost er weiter und weiter,
hält schliesslich auch irgendwo erschöpft an, aber höchst
wahrscheinlich einige Kilometer abseits von unserem gewünschten
Ziel. So wird man bei der ersten Fahrt endlich klug aus einem
solchen Rickschamann. Er läuft nur was er kann, ganz gleich wohin.
Man muss ihn durch Ausstrecken der Arme oder mit dem Spazierstock
lenken. Abgesehen von dieser Eigenart ist der Rickscha (eigentlich
Jinrickscha, Männerkraftwagen) ein bequemes, luftiges und auch sehr
billiges Gefährt. Für den Europäer kostet die Stunde 40–50 Pfennig,
natürlich wenn er sich nicht auf die selbstverständlichen
Mehrforderungen einlässt. Hat der Traber uns wieder im Hotel
abgesetzt, so thut er meist recht kläglich, seufzt schwer und
bedeutet ziemlich zudringlich, dass der ihm richtig verabreichte
Lohn viel zu wenig sei. Ich wurde die Gesellen sehr einfach los,
indem ich ihnen aus dem Handteller einen Theil des dargereichten
Geldes wieder herausnahm. Die scheinbare, gegenüber einem Chinesen
allerdings unerhörte Annahme, als habe ich ihn so verstanden, es
sei der Lohn viel zu hoch, entsetzte den Rickschamann so sehr, dass
er schleunigst mit dem richtigen Betrag, den ich ihm natürlich
wieder einhändigte, zufrieden war und abtrollte.

		Anfangs waren uns die Rickschafahrten ziemlich peinlich. [bookmark: page182] Es berührte
uns unangenehm von einem wie ein Thier trabenden Menschen gezogen
zu werden. Natürlich fängt es dem Rickschamann in der schwülen
Singapurluft auch sehr bald an warm zu werden, und ganze Ströme
Schweiss fliessen auf seinem Rücken hinunter und in den blauen
Schurz. Wir halfen uns vor diesem Anblick dadurch, dass wir nach
kurzer Fahrt Wagen und Mann wechselten. Wenn es darauf ankommt,
läuft der eingeübte Chinese aber wohl eine Stunde lang in schlankem
Trabe. Die ausgezeichneten Wege Singapurs kommen ihm dabei zu
statten. Gegen die Sonnenglut schützt er sich durch einen kleinen
Strohhut. Damit der Zopf ihn nicht hindert, schlingt er ihn sich um
den Kopf.

		Viel würdiger als die Rickschachinesen betragen die Kutscher der
von Pferden gezogenen Droschken. Es sind schöne braune Indier, die
mit ruhiger Würde sich wohl gelegentlich erkundigen, ob man jetzt,
heute Abend oder morgen einen Wagen braucht, aber nie zudringlich
werden, auch gut örtlich Bescheid wissen und ordentlich fahren.
Leider sind aber ihre schon erwähnten Wagen nicht angenehm, und
zieht man deshalb vor, in die Hotellandauer zu steigen.

		Die Hauptzeit für Reiten und Spazierenfahren ist die Stunde, in
der die Sonne sich in das Meer senkt. Dann hat man Gelegenheit, die
vornehme Welt Singapurs zu sehen, die nicht nur aus Söhnen und
Töchtern Europas, sondern auch aus reichen Chinesen besteht. Der
Rickscha ist dann natürlich nicht mehr auf der Höhe der Stunde, da
gilt nur Reitpferd, Landauer oder Fahrrad. Abends hingegen sieht
man hunderte von Europäern und Eingeborenen in den kleinen
Wägelchen auf den Strassen und in den Anlagen spazieren fahren, was
sich sehr hübsch ausnimmt, da jeder Rickscha durch zwei strahlende
Laternen beleuchtet wird. Ein beliebtes Ziel sind ausser den
Anlagen am Meeresstrande, wenigstens für den Fremden, die
Chinesenviertel, die sich am Abend gefälliger ausnehmen als im
Schein und in der Gluth der Sonne, die all den Schmutz aufdeckt.
Abends ist auf den Strassen förmliche Illumination. Auch die Flure
der Häuser sind durch grosse Lampions erleuchtet, aber besonders
auf den vielen Verkaufstischen strahlt Licht an Licht; auf einer
ganz kleinen Tafel stehen zwischen den mancherlei Waaren oft zwei
oder drei Petroleumlampen. Bis spät in die Nacht hinein herrscht
vor den Häusern lebhaftes Treiben. Nach des Tages Last und Arbeit,
denen der [bookmark: page183] Chinese mit bewundernswerthem Eifer obliegt,
scheint er förmlich aufzuthauen. Manche interessante Volksscene
lässt sich gerade am Abend beobachten. Man sieht wie der Chinamann
in seiner für den Europäer sehr schwierig nachzuahmenden Weise mit
dünnen Stäbchen isst, den bösen Geistern mit unzähligen Glimmkerzen
opfert, mit seinem Pinsel schreibt, seine Opiumpfeife raucht und
manches mehr. Natürlich verfehlten wir nicht, auch ein chinesisches
Theater zu besuchen. Es war im Zuschauerraum ganz nach Art der
europäischen Musentempel gebaut, doch die Bühne harmlos einfach
hergerichtet, ohne Vorhang und Scenerie. Man musste sich
anscheinend wie zu Zeiten Shakespeares die Umgebung hinzudenken.
Anderseits waren die Kostüme höchst kostbar. Seide und Gold
strahlten nur so in dem hellen Schein der Lampen. Gradezu
nervenzerreissend war aber die Musik, die in schrillsten
Geigentönen und mit furchtbarem Gonggepolter die Fistelstimmen der
Schauspieler unablässig begleitete und in ihrer ständig gleichen,
kurzen, grellen Melodie uns geradezu durch Mark und Bein ging. Die
Chinesen und Chinesinnen, die, zum Theil Pfeifen rauchend, in
gedrängten Reihen den Zuschauerraum erfüllten, schienen sich aber
sehr wohl dabei zu fühlen. Wir hatten nach einer halben Stunde
genug und empfanden den Abendtrubel auf der Strasse gegen den
Hexensabbath auf der Bühne förmlich als erquickende Ruhe. Zuweilen
hat man Gelegenheit, Schauspieler abends auf der Strasse beim
Scheine grosser Feuer öffentlich ihre Kunst ausüben zu sehen.

		Tagsüber sind die Chinesenviertel wenig einladend. Schmutz,
Staub, Gestank sind die Wahrzeichen. In Singapur überwiegt meist
ein ganz gemeiner Geruch, der der köstlichen Durianfrucht
entströmt, die zwar wie Schlagsahne schmeckt, aber leider wie recht
echter Harzkäse riecht. Erst nach einigem Überwinden regt sich das
Interesse an dem fleissigen, geschäftigen, oft auch fröhlichen
Treiben des gelben Volkes, das sich auf den Strassen tummelt,
öffentlich in den vorn wandlosen Häusern arbeitet und seine
Lebensgewohnheiten, wie das ja im Orient üblich ist, dem Nächsten
und Fernsten nicht verbirgt.

		Laden reiht sich an Laden, vollgepfropft mit einfachen, zuweilen
aber auch werthvollen, selbst künstlerischen Sachen. Im Allgemeinen
kauft der Europäer aber nicht hier, sondern in der High Street ein,
in einem der grösseren Magazine des mehr [bookmark: page184] abendländisch eingerichteten
Viertels. Der heimkehrende Indienfahrer hat in Singapur die
schönste Gelegenheit, alles Mögliche als Erinnerung und
Ausschmückung seines Heims mitzunehmen und kann im Handumdrehen
viele und sehr viele der schmutzigen Papiere wieder los werden, die
er sich eben gegen gute Hundertmarkscheine oder schönes deutsches
Gold eingewechselt hat. Hauptgrundsatz der Händler, seien es China-
oder Bombayleute, ist, den Fremden möglichst unverschämt über das
Ohr zu hauen. Da ist es gut, wenn man wie wir 6 Tage Zeit für
Einkäufe hat. Man schlendert durch die Läden ohne zunächst grössere
Sachen zu kaufen, fragt hier und dort nach den Preisen der
prächtigen Dinge, der Teppiche aus Japan und China, der
Schnitzereien in Holz und Elfenbein, der Gold- und Silberarbeiten,
Emailwaaren, der herrlichen Seidenstoffe und Seidenstickereien und
sonstiger Sachen, die ein für schöne Dinge empfängliches Herz
erfreuen. Nachdem man sich so einen Überblick über das Was, Wo und
Wieviel verschafft hat, kann die Kaufarbeit beginnen. Es gefallen
uns gerade ein Paar Cloisonné-Vasen recht gut und wir fragen: »Itu
jang tampat arga brapa?« (Was kosten diese Vasen?). Zunächst
Stillschweigen. Der braune Schlauberger überlegt, mit welchem
Faktor er den Preis in diesem Falle malnehmen soll, nachdem er uns
bei sich eingeschätzt hat und wahrscheinlich meint, dass jemand,
der mit einer Dame reist, natürlich Geld wie Heu besitzen muss.
Dann sagt er stramm: »tigapulu delapan dollar«, also
38 Dollar. Das klingt mit grade 38 Dollar wie ein fester
Preis. Nun darf man aber nur nicht sagen, ich gebe 20, denn dann
hat man zur eigenen Überraschung die Waare sofort und ist eben
schnell und gründlich über das Ohr gehauen. Der angebrachte
Reductionsfaktor ist ⅒ bis höchstens ⅓. Also sagen wir: »terlalu
mahal. Saja kassi sapulu« (das ist zu theuer. Ich gebe 10). Darauf
überlegenes Lachen des Verkäufers und »tida dapat« (das geht
nicht). »Misti liat itu barang; bagus, tuan« (du musst die Sachen
ein Mal ansehen; Prachtwaare, Herr). Doch wir gehen gelassen weiter
und haben kaum die Schwelle erreicht, als wir mit »baik, ambil!«
(nun gut, hol sie dir) zurückgerufen werden. Es kann sich aber auch
ein solcher Handel lange hinziehen, falls gemerkt wird, dass man
gerade die betreffende Sache besonders gern haben möchte.
Schliesslich siegt der Hartnäckigere.

		[bookmark: page185]
Etwas festere Preise findet man in den japanischen grösseren Läden,
wo entzückende Sachen, Bronzewaaren, Schnitzereien u. a.
feilgeboten werden, und in den europäischen Magazinen kauft man
natürlich ohne den erbitterten Kampf um die Dollar. Ganz besonders
hübsch und praktisch sind die Rotanmöbel, die man vielerorts in
Singapur fertig kaufen oder auf Bestellung machen lassen kann. Wohl
jeder Reisende legt sich, wenn er noch keinen hat, hier einen jener
langen Faullenzer zu, auf denen es sich an Deck so behaglich liegt,
liest und schläft.

		So waren denn unter Spaziergängen und -fahrten, Besuch des
schönen botanischen Gartens, Einkäufen, bequemem Hotelleben und
mühseligem Einpacken der erworbenen Herrlichkeiten in eine mächtige
Sammelkiste die sechs Tage Singapur vergangen. Der Lloyddampfer
Prinz Heinrich lag draussen vor der Stadt, und bald zogen wir unter
den Klängen heimathlicher Musik auf das Meer, zunächst vorbei an
der grossen Zinnschmelzhütte mit ihrem Arbeiterpfahldorf über dem
Wasser, hinaus in die blaue Weite der Malakkastrasse und des
indischen Oceans, der Heimath zu. [bookmark: page186]
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Verfasser und Verfasserin auf der
Heimreise.



		24. Heimfahrt.

		Die Zeit fliesst hin wie lauter Sommersonn- und Feiertage. Wir
schlendern planlos in den Tag hinein, geben es dem Zufall anheim,
ob er uns etwas erleben lässt oder nicht, spazieren auf dem blanken
Deck hierhin und dorthin, sehen über die Reeling auf das ewig
schöne Meer, holen uns ein Buch aus der Schiffsbibliothek, lesen
ein wenig oder gleich einen halben Band, schreiben Erinnerungen
nieder oder einen Brief in die Heimath, legen uns auf den langen
Rohrstuhl und blicken dem blauen Cigarrenrauche nach, essen und
trinken gute Sachen, baden, träumen und schlafen wie ein Baum.

		Bedeutende Ereignisse können wir in unserem auf den Fluthen
schwimmenden Reiche nicht erwarten. Zwar sind wir nicht so ausser
aller Welt wie seiner Zeit auf dem indischen Ocean. Mit [bookmark: page187] uns und gegen
uns ziehen viele Dampfer auf der Meeresstrasse. Von Zeit zu Zeit
erblicken wir in zarten Dunst gehüllte bergerfüllte Küstenländer,
ein Stückchen Riviera, ein Streifchen Frankreich, ein spanisches
Kap, ja wir sehen zuweilen weisse Häuser einzeln und zu Städtchen
zusammengeballt in dem Graugrün des Landes liegen, und wenn wir
recht nahe an den Küstenlinien steuern selbst helle und dunkle
Menschenstriche wandeln, aber alles liegt fern und lautlos, fast
nur wie ein Gemälde.

		So ein sonnig heiterer Sommersonntag ist auch heute trotz
Dienstag auf dem Schiff. Die trotzigen Felsmassen Gibraltars, die
Marokkoküste sind hinter uns im weissen Dunst verschwunden, vor uns
liegt ein neuer Ocean, die ungeheure Wassertafel, die bis an die
ferne neue Welt heranreicht. Obgleich wir noch nach Westen dampfen,
liegt unser Ziel nicht in dieser Richtung, wir machen nur noch eine
Spazierfahrt um Europa herum, um dann von Bremerhaven in kurzer
Eisenbahnfahrt das freundliche Hannover wieder zu erreichen.

		Unser Schiff ist der schmucke weisse Dampfer »Prinz Heinrich«
vom Norddeutschen Lloyd, noch immer ein flinkes Fahrzeug, das
tagtäglich seine 330 Seemeilen und auch wohl mehr läuft. Ein
wenig soll es an Geschwindigkeit eingebüsst haben, nachdem es sich
neulich mit einem chinesischen Teifun wacker herumgeschlagen hat.
Uns persönlich berührt es wenig, ob wir ein paar Meilen täglich
mehr oder weniger zurücklegen, denn wir sind auf dem Dampfer gut
geborgen und etwa einen Tag länger auf ihm zu bleiben als man
ausgerechnet hat ist uns durchaus nicht schrecklich. Sehr angenehm
empfinden wir es, dass die erste Klasse mitschiffs liegt, also beim
Stampfen des Dampfers nahe dem ruhenden Drehpunkte. Die Kabinen
sind ziemlich geräumig, mit breiten Betten, Schrank, Kommode, zwei
Waschtischen und Sofa ausgestattet. Das Aussenfenster ist
erfreulich gross, Fensterklappen und Gitter an den oberen Wänden
sorgen weiter für guten Luftzug. Allerdings giebt es auch minder
angenehme Schlafzimmer in der Abtheilung der ersten Klasse, dunkle
Innencabinen ohne Fenster nach aussen. Die Räume auf Deck sind
schön und luftig, da finden wir einen grossen kuppelgeschmückten
Salon, in dem bequem an sechzig Personen speisen können, ein
hübsches spiegelreiches Damenzimmer, eine blitzend blanke Anrichte
und ein elegantes holzgetäfeltes Kneiplokal. [bookmark: page188] Oberster Herrscher im Reiche
ist Kapitän Supmer, eine stattlich hohe und breite Seemannsgestalt.
Sein freundliches, gesund geröthetes Gesicht wird von einem langen
weissen Barte eingefasst, der ihm ein besonders ehrwürdiges
Aussehen giebt. Im Reiche der Mitte, wo der Bartwuchs spät und dann
auch noch spärlich gedeiht, taxiren die Leute den wohlbekannten
Lloydkapitän auf etliches über 200 Jahre. Er erfreut sich bei
den grossen und nicht minder bei den kleinen Passagieren der
weitgehendsten Beliebtheit, wie ihm das an seinem Wiegenfeste, das
wir bei Suez feierten, reichlich bewiesen ist. Gleich ihm sorgen
auch die übrigen Offiziere nach Kräften für die größtmögliche
Bequemlichkeit der Reisenden, wie es ja rühmlichst bekannt ist,
dass man auf den Schiffen des Norddeutschen Loyd so vortrefflich
wie nur wünschenswerth versorgt ist. Das drückt sich in der
Passagierzahl natürlich bald aus. Es ist nicht uninteressant den
hervorragenden Antheil zu erfahren, den der Norddeutsche Lloyd
z. B. an der Verschiffung der Reisenden nach New York nimmt.
Nach der Zusammenstellung über das Jahr 1898 ist er hierbei mit
71 118 Personen betheiligt. Die auf ihn folgenden
Gesellschaften, Cunard-Linie und Hamburg-Amerika-Linie, nehmen mit
37 157 und 32 731 Reisenden Theil.

		Abgesehen von den selbstverständlich engeren Räumlichkeiten lebt
man auf dem »Prinz Heinrich« thatsächlich wie in einem
erstklassigen Hotel. Vielleicht interessirt es die Leserin oder den
Leser, der noch nicht selbst Wochen auf einem schwimmenden
Lloydpalaste verbracht hat, einiges über unser Tagewerk zu
erfahren.

		Natürlich schläft ein jeder so lang er will und kann.
Gemeiniglich legen aber Langschläfer ihre Untugend auf dem Schiffe
ab und stehen mit der Sonne auf, wenigstens in heissen Gegenden.
Meist kann man gegen 7 alles auf den Beinen sehen. Auch wir haben
dann bereits unser Bad hinter uns und sitzen bei einer Tasse Kaffee
oder Thee. Wer aber etwa dennoch im Bette liegt wird um 7½ Uhr
durch das bekannte, militärische Wecksignal gefragt: »Hast Du denn
noch immer nicht genug geschlafen?«, denn alle Aufforderungen »zu
Tisch« geschehen mit lustigem Trompetenschall. Da klingt denn
pünklich um 8 Uhr die Weise durch das Schiff: »Freut Euch des
Lebens, weil noch das Lämpchen glüht.« Zuweilen hörts sich
allerdings wie Hohn und Spott an für die Ärmsten, die der
Seekrankheit ihr Opfer bringen und deren [bookmark: page189] Lebensfreude genau alles
zu wünschen übrig lässt. Heute aber zieht das Schiff ohne Schwanken
seinen Weg, und die lange Tafel und kleinen Tischchen im Esssaal
sind lückenlos besetzt. Was giebt es denn zu essen? Speisekarte! Es
ist zum Frühstück zu haben Hafergrütze, Milchreis,
Hummercotelettes, Bratfisch, Hammelcotelettes, Beefsteak,
Kalbsgrenadins mit Erbsen, Wiener Schnitzel, Beefsteak mit
Hindernissen, Fricadellen, Gebratener Schinken und Speck,
Pfannkuchen, Eier nach Wunsch, Eier à la turque, Rührei mit
Morcheln, Eierkuchen mit Marmelade, Cacao, Thee, Kaffee, Chocolade,
Sahne, frische Milch, kaltes Roastbeef, Mettwurst, Käse, Früchte.
Ich denke das genügt zum Aussuchen und nach verschiedentlichem
Zulangen auch zur Befriedigung des prächtigsten Seehungers.

		Jetzt empfiehlt es sich, einen kleinen Morgenspaziergang zu
machen. Also einige Mal um das Deck herum! Dann suchen wir ein
stilles Plätzchen im Salon, in dem nun nichts mehr an den
Morgenimbiss erinnert, wo bereits wieder gestickte gelbe Decken die
Tische zieren, und wo frische Luft durch die Fenster zieht. Wir
könnten es ja ein wenig mit regelrechter Arbeit versuchen, die doch
in der Morgenfrische verhältnissmässig am besten von der Hand gehen
muss. Es geht ja, aber nur sehr verhältnissmässig. Alle Leute sehen
ein, dass ein Schiff für geistige Arbeiten nicht der richtige Ort
ist. Woran das liegt ist nicht recht klar, an mangelnder
Bequemlichkeit in unserem Falle gewiss doch nicht. Ein gut Theil
Schuld hat sicherlich das schöne Wetter, der Sonnenschein, der
durch die Glaskuppel des Saales bricht, und der uns ja auch zu
Hause oft vom Schreibtisch in die freie Weite lockt, die
Feiertagsstimmung, die unwillkürlich jeden ergreift, der bei
schönem Wetter das Bummelleben auf dem Schiffe angefangen hat zu
kosten. Aber weiter (so muss man aufrichtigerweise und leider
gestehen) ist eine deutliche Herabstimmung der geistigen Energie
mit im Spiele. Macht es das tägliche und nächtliche nie
verstummende Sausen, Schäumen, Brausen an den Schiffsseiten, das
dumpfe Dröhnen und Schlagen der Maschine, das Ächzen der Balken,
das Wiegen auf den Wogen? Alles zusammen scheint uns ein wenig zu
hypnotisiren, die Arbeitsfreudigkeit herabzudrücken und den
natürlichen Hang zum Faullenzen merklich zu verstärken.

		Es findet sich nun an diesem wie an jedem Morgen auch [bookmark: page190] bald ein Grund
zum Aufhören, denn jetzt gegen 11 Uhr gehts gerade los mit
Taradabumdera! Die Kapelle legt sich mit Militärmusik ins Zeug,
dass das Deck wackelt und die Kinder vor Entzücken hüpfen. Der
Lloyd hält auf jedem grossen Dampfer eine Anzahl Kellner, die sich
auf Musik verstehen. Ihre lustigen Weisen morgens und abends auf
der Promenade und ihre zartere und dann wirklich ganz gute Musik
beim Abendessen sorgen nicht zum wenigsten für Erheiterung des
Gemüths. Sonntags in der Frühe klingt es auch zur Erbauung, denn
dann tönt feierlich ein Choral durchs Schiff.

		Also zur Morgenmusik aufs Deck hinaus! Zum musikalischen Genuss
gesellt sich eine kleine leibliche Stärkung in Gestalt eines
Tässchens Kraftbrühe und zierlicher Butterbrödchen mit Sardellen,
Kaviar, Zunge oder was sonst etwa von leiser Seekrankheit
heruntergekommene Geschmacksnerven reizen kann. Es schmeckt in der
That schon wieder, und unglaublicherweise haben wir um 1 Uhr
gleichfalls Hunger und begeben uns zum »Tiffin«. Hier die
Speisekarte des heutigen Tages. Griessuppe, Kraftbrühe in Tassen,
Kaiserschnitzel, Limabohnen, Bratkartoffeln, Kükenbraten,
Pflaumen-Compot, Englischer Kuchen, Obst, Kaffee. Dazu aber noch
einzuschaltende kalte Speisen nach Wunsch: Spargel- und
Kartoffelsalat, marinirte Häringe, Sardinen, Schinken, Mettwurst,
Ochsenzunge, Roastbeef, Strassburger Geflügelpastete, Radieschen,
Gorgonzola, Schweizer und Edamer Käse. Dabei giebt es Bier vom
Fass, das Bier vom Fass, von dem ganz Ostasien spricht. Weil Speise
und Trank vortrefflich sind, jeder Tisch im kühlen Luftstrome einer
Punka steht, ist mithin nichts zu wünschen übrig. Und so sagen wir
in der guten Stimmung, die jeden guten Menschen nach gutem Mahl
befällt, gesegnete Mahlzeit und ziehen uns mit einem Buche und
einer Cigarre auf den Singapurstuhl oder wenn es nicht zu warm ist
in die Kabine (dann aber vorschriftsmässig ohne Cigarre)
zurück.

		Erscheinen wir gegen vier an Deck, erquickt durch ein zweites
Bad, gestärkt durch ein Tässchen Kaffee oder Thee, dann können wir
die schöne Zeit gemessen, in der die Sonne sich dem fernen,
farbenreichen Kuppelrande zuneigt. Das sind wieder einige Stunden,
die man sicher nicht besser als mit Schauen, Plaudern, Rauchen,
Wandeln hinbringt. Um ½7 klingt wieder ein lustiges Esssignal
durchs Schiff und wiederholt sich nach einer halben Stunde. [bookmark: page191] Inzwischen
haben Damen und Herren Toilette gemacht, und wie zu einer
Festlichkeit versammelt sitzt die Fahrtgesellschaft bei Tische. Da
niemand bei dem Überfluss an Zeit, den man bei langen Schifffahrten
hat, durch das Umkleiden belästigt wird, weiterhin auch durch die
schwingenden Riesenfächer der Punkas über den Tischen für kühlende
Luft gesorgt wird, der Gesellschaftsanzug also nicht lästig fällt,
so ist die Sitte, festlich gekleidet zu erscheinen, durchaus zu
loben. Aus jeder Abendmahlzeit wird eine kleine Feier. Esssaal und
Treppenhaus strahlen im elektrischen Lichte, das natürlich überall
im Schiff gebraucht wird, die Musikanten spielen die erste Nummer
des Concertprogramms, und alles ist in vortrefflicher Stimmung
unter dem Präsidium von Papa Supmer.

		Da wir uns nun ein Mal in das Reich des Speisezettels gewagt
haben, will ich der Leserin auch das heutige Abendessen vorführen.
Ochsenschwanzsuppe, Bouillon, Eissoles à la Montglas, Roastbeef à
la jardinière, Salade à l'italienne, Capaunenbraten, Birnen,
Selleriesalat, Stangenspargel, Holländische Sauce, Pudding à la
Gasgard, Himbeersauce, Fürst Pückler Eis, Makronen, Butter, Käse,
Obst, Nachtisch, Kaffee. Jeder wird aus diesem Programme die
Gewissheit schöpfen, dass er bei einer zukünftigen Lloydfahrt auch
abends nicht zu darben braucht. Für die Liebhaber guter Tropfen sei
noch versichert, dass die Weine gut und obendrein recht billig
sind. Also! auf in fremde Lande mit dem Norddeutschen Lloyd! Wir
können, ohne Aktienbesitzer dieser Gesellschaft zu sein, jedem die
Benutzung ihrer reinlichen, eleganten Dampfer, auf denen für das
Behagen der Reisenden das Möglichste gethan wird, nur empfehlen. In
Ostasien erfreut sich, wie wohl überall in der Welt, der
Norddeutsche Lloyd des allerbesten Rufes, und der Zudrang zu seinen
Schiffen ist demgemäss sehr bedeutend, so gross, dass man gut thut,
sich frühzeitig nach Platz umzusehen.

		Damit soll nun nicht gesagt sein, dass nicht noch Einiges auf
unserm Schiff verbesserungsfähig sei. Z. B. würden wir ein
Kinderzimmer für höchst angebracht halten. Wir haben 31 kleine
Menschen an Bord, und da wir wie in einem grossen Hause
leben, kann jeder sich ausmalen, was die stattliche, sehr muntere
Schaar in dem Haushalt bedeutet. Man denke nur, man hätte diese 31
ein Mal 6 Wochen im eigenen Heim. Es ist zwar zu Zeiten sehr
possirlich, den Schwarm der Kinder tosen zu sehen, wie sie sich,
trotzdem die einen deutsch, andere holländisch, malayisch, [bookmark: page192] englisch
sprechen, mit einander vortrefflich, wenn nöthig handgreiflich
verständigen. Eine kleine Schweizerin, die trotz ihrer nur sieben
Jahre in Sumatra schon alle die erwähnten Sprachen erlernt hat,
hilft dolmetschen. Ein Hauptspass ist es für die Schaar hinter dem
Signaltrompeter herzutraben, andächtig vor dem Blaseinstrument zu
stehen und den gewaltigen Tönen zu lauschen. Sehr niedlich machten
sich die kleinen Reisenden auch am Geburtstagsfeste unseres
Kapitäns, dem sie, festlich angezogen und mit Schärpen geschmückt,
abends auf dem illuminirten Deck einen famosen Lampionfackelzug
brachten, und noch netter fast als lebendes Bild, das zu Ehren des
kinderlieben, alten Herrn gestellt wurde, wobei ein hervorragend
langer Passagier mit angeklebtem, mächtigen Barte das
Geburtstagskind täuschend ähnlich vorstellte. Unbezahlbar drollig
ist die grosse Abfütterung der Kinder, die immer ½ Stunde vor
unseren Mahlzeiten im Esssaal stattfindet, wo dann die Mütter,
Kinderfräulein und einige malayische Wärterinnen die quirlige
Schaar in Zucht zu halten suchen.

		Man sieht, wir sind keine Feinde der kleinen Gäste.
Nichtsdestoweniger wäre es, trotz aller spassigen Scenen, die man
so beobachten kann, doch wohl besser, wenn die Horde im
Aufenthaltsorte beschränkt würde, damit der ihr natürlich
zuzubilligende Radau sich nicht über das ganze Deck verbreitet, man
auf den Treppen sich nicht davor vorzusehen braucht,
herumkriechenden kleinen Menschen auf die Fingerchen zu treten und
damit auch die schöne Einrichtung des Esssaales und des
Damenzimmers etwas mehr geschont wird.

		Da wir nun grade beim Nörgeln sind, wollen wir unsere Schmerzen
auch gleich ganz auskramen und noch etwas in Güte
vorschlagen. Wir haben nämlich weiter einen kleinen Wunsch, und der
bezieht sich auf die so hübsch mit Bildern ausgestattete
Speisekarte, somit auf etwas, was man bei einer sechswöchentlichen
Reise immerhin an 150 Mal zu Gesicht bekommt. Noch ein Bischen mehr
deutsch, meine Herren Küchenvorsteher! Die Speisekarte ist doch
dazu da, dass man sich im Voraus darüber aufklären kann, was es zu
essen giebt. Gelegentlich wird das dem Reisenden, wenn er nicht
gerade französischer Koch sein sollte, aber recht schwer gemacht.
Könnte man nicht für gâteau auch Kuchen sagen, Sauerbraten für
vinaigrette u. s. w.? Weshalb auf einem deutschen Schiffe
Steward statt Kellner und [bookmark: page193] die deutsch-englische Missbildung Obersteward
statt Oberkellner oder Verwalter?

		Wir sind auf dem Dampfer ein wahres Völkergemisch. Da giebt es
deutsche, holländische und schweizer Pflanzer aus Java und Sumatra,
deutsche Kaufleute aus China, Italiener, Ungarn, Russen,
Amerikaner, Engländer, einen Pascha u. s. w. Alles in
allem vertragen sich die verschiedenen Nationen vortrefflich, wie
es am besten gemeinsame Feste erweisen, die wir z. B. am
Geburtstage unseres Kapitäns und an dem der jungen Königin von
Holland feierten. Dann wurde eine Deckseite zum Ballsaal
eingerichtet und mit Nationalflaggen, Lampions und zahllosen bunten
elektrischen Lampen sehr malerisch ausgestattet, eine gemeinsame
Bowle getrunken und leidlich flott getanzt. Da das Schiff einen
doppelten Boden mit Wasserfüllung besitzt, lässt sich durch
Vertheilen des Wasserballastes die betreffende Deckseite leicht
wagerecht stellen und zu einem geeigneten Tanzplatz
umgestalten.

		An gewöhnlichen Abenden ist um 12 Uhr Polizeistunde,
d. h. es wird nichts mehr verzapft. Die langen Stühle werden
zusammengestellt, die Beleuchtung wird eingeschränkt. Damit aber
niemand hungrig zu Bett geht, wird gegen ½11 Uhr nochmals
Butterbrot herumgereicht. Und nun in das Bett oder wenn es, wie im
Rothen Meer, zu warm dafür ist, auf den Singapurstuhl zum Schlafen
ausgestreckt.

		In dieser Lebensweise haben wir nun schon vier Wochen auf dem
»Prinz Heinrich« verlebt, und eine wird noch hinzu kommen ehe wir
Abschied von dem gemüthlichen Schiffe nehmen, das uns so angenehm
von Singapur bis hierher zu den Säulen des Herkules getragen hat.
Auf der Hinfahrt ins Land der Insulinde hatten wir den einsamen Weg
von Perim unmittelbar nach Sumatra genommen und 14 Tage keine
anderen Lebewesen der Aussenwelt gesehen als Heerden fliegender
Fische, die in Schaaren wie entsetzt aus dem Wasser schnellten, um
dem dräuenden Schiffsungeheuer zu entgehen. Der »Prinz Heinrich«
legte hingegen wie alle Lloydschiffe, die nach Ostasien oder
Australien fahren, auch Colombo an und verschaffte uns so eine
angenehme Unterbrechung der gleichmässigen Meeresfahrt. Zwar wirkt
der flache Ceylonstrand nicht grade sehr malerisch. Die
Tropenvegetation bot für uns, die wir aus der Pflanzenfülle
Niederländisch-Indiens kamen, nichts wesentlich Neues, aber
anderseits interessirten uns recht sehr das bunte [bookmark: page194] Gemisch der
Völkerschaften, die hübschen Gestalten der braunen Männer und
Frauen, ein kleiner Hindutempel und die schönen Waaren der
zahlreichen Kaufläden. Charakteristisch ausser Metallwaaren und
Holzschnitzereien sind hier besonders Edelsteine. Wer sich nicht
auf diese Sachen versteht kann in Colombo leicht grossartige
Diamanten aus Quarz und köstliche Rubine aus Glas für schweres Geld
erstehen. Da ich Steine leidlich kenne, habe ich einige echte edle
erstanden, von min der werthigen aber auch recht hübschen Sachen
liebliche »Mondsteine«, d. s. rundlich geschliffene
Feldspathe, die einen prächtigen, wogenden Lichtschein besitzen,
sowie hübsche australische Opale.

		Vielleicht noch mehr als auf Ceylon heisst es in Aden bei
Einkäufen aufpassen. Da unser Schiff, das vor Singapur auch
Hongkong berührt hatte, pestverdächtig war, wurde der Verkehr
zwischen uns und den Händlern, die in zahlreichen Booten den
Dampfer belagerten, hier erst eröffnet als ein englischer Arzt sich
von unserem vortrefflichen Gesundheitszustande überzeugt hatte.
Dann stürzte die Händlerhorde ins Schiff, schwarze Somalileute,
z. Th. mit durch Kalkbehandlung blond gefärbtem Haar, und vor
allem eine Anzahl von Kindern Israels. Man konnte allerlei hübsche
Sachen erstehen, Antilopen- und Gazellengehörne aus Afrika,
Haifischgebisse, Sägefischwaffen, Korbgeflechte, Strausseneier,
Straussenfedern und Boas. Ein leider öfter gelungener Kniff der
betrügerischen Händler ist es, in dem Augenblicke, in dem der
Käufer Geld hervorholt und seine Aufmerksamkeit von der Waare
abgelenkt ist, diese gegen ganz minderwerthige ähnliche zu
vertauschen und dann zu verschwinden. Leider hat nur ein Mal einer
der Hallunken auf der Stelle mit einer kräftig schallenden Ohrfeige
von deutscher Hand seinen Lohn bekommen. Um 6 Uhr wurde die
ganze Bande vom Schiff entfernt, und bald nachher dampfte der Prinz
Heinrich aus Sicht der Felsenwüste von Aden in die Gluth des Rothen
Meeres.

		Es wurde ungemüthlich warm. Als höchste Temperatur im Schatten
massen wir 32 °C. Das ist zwar nicht arg viel und kann man in
Berlin ja auch erleben; doch drückte uns die Ständigkeit der hohen
Wärme schliesslich etwas nieder. Unerträglich fast war es nachts in
der Kabine. Sobald der Wind ungünstig stand und die zum Fenster
hinaus gesteckten grossen Kajüten-Blechohren keinen Zug in den
kleinen Raum mehr hineinsandten, war es nicht [bookmark: page195] zum Aushalten. Man
wachte wohl ein Dutzend Mal in Schweiss gebadet auf. Da giebt es
nur das Mittel, sich auf Deck zu lagern, was dann auch vielfach
geschah.

		Leider machte sich die immerfort herrschende Kabinenhitze sehr
ungünstig bei einigen Kranken fühlbar. Als wir in einer Nacht noch
spät auf den Stühlen im Luftzuge des Vorderschiffes lagen, hörten
wir den Zimmermann mit Sägen beschäftigt. Er fertigte den Sarg für
eine dem Fieber erlegene Frau an. Am anderen Morgen fand das
Begräbniss statt. Ein englischer Prediger las einen Psalm. Dann
setzte die Musik mit einem Choral ein, das Schiff hielt eine kleine
Weile, und der durchlöcherte Kasten wurde von vier Matrosen die
Falltreppe hinunter getragen und glitt in die blaue Fluth hinab.
Ein Begräbniss auf fernem Meere unter blauem Himmel, in seiner
stillen Einfachheit so feierlich wie je eins auf dem Lande.

		Trotz vieler Unbequemlichkeiten wird das Rothe Meer bei jedem
Naturfreund sicherlich einen ausserordentlichen Eindruck
hinterlassen. Wer liebliche Bilder verlangt, kommt zwar nicht auf
seine Rechnung. Wer aber jeden Erdenfleck in seiner Stellung als
Theil des Ganzen betrachtet und nicht sogenannte schöne sondern
charakteristische Scenerien kennen lernen will, der darf das Rothe
Meer in seinen Wanderjahren nicht auslassen. Er wird dann die
steinerne Wüste nicht wie einige unserer Gefährten mit einem kurzen
Blick vom Skattisch und den Worten »öde Jejend« abfertigen, sondern
im Anschauen der Felsgebilde sehr bald herrliche
Farbenzusammenstellungen und eigenartige Landschaftsformen
bewundern. Da erheben sich aus dem strahlenden Ultramarin des
weissgetüpfelten Meeres die Abstürze vieler gewaltiger Felsmauern,
schön geschwungene, lange Bergzuglinien, dreieckig sich
heraushebende Kratersilhouetten; kein Pflanzengrün verdeckt das
rauhe Gestein, das in der strahlenden Sonne in grossen Flächen
goldgelb, braun und braunroth leuchtet oder in schwarzen Massen
sich gegen den blauen Himmel abhebt. Da erscheint in dem beiläufig
gesagt trotz seiner vielen gefährlichen Stellen sehr spärlich mit
Warnfeuern versehenen Meere mitten in die Fluthen gestellt ein
weisser Leuchtthurm mit einigen Häuschen darum, eine Idylle im
Meere. Mit Alpenumrissen erhebt sich das Sinaigebirge, die
Fahrstrasse wird enger, und schliesslich laufen wir in die schmale
Wasserader ein, die Europa und Ostasien einander nahe gebracht
hat.

		[bookmark: page196] Trotz
Wüste und Sand oder grade durch Wüste und Sand hat auch der
Suezkanal seine hohen malerischen Schönheiten. Nirgends in den
grünen Tropenländern kommen solche wundervollen, brennenden, auf
riesigen Flächen anhaltenden Farben in gelben, braunen und
violetten Tönen vor wie in der Wüstenscenerie. Von Zeit zu Zeit
erfrischt sich das Auge an den hübschen, von Anlagen umgebenen
Stationen, die die Landschaft an der Seite des Kanals beleben.
Gelegentlich sieht man einen Eisenbahnzug durch die Wüste sausen,
Karavanen ziehen ihren Weg, Esel, einige Kühe, Kamele grasen in dem
spärlichen Grün, an sumpfigeren Stellen sitzen, wie weisse Felder
anzusehen, hunderte von Flamingos, braune Kerle laufen am Ufer um
die Wette mit dem langsam dahingleitenden Schiffe, das sie
abbetteln wie es bei uns zu Hause wenigstens in den Fliegenden
Blättern die Handwerksburschen bei den Sekundärbahnen machen.

		Die Fata Morgana zauberte interessante Bilder in die Luft,
Inseln und weite Wasserflächen, Boote, und selbst ganz Port Said
hob sie schon auf einige 25 Kilometer Entfernung hoch in den
Himmel.

		Leider wurde es nicht gestattet an Land zu gehen. Wir fuhren
unter der gelben Quarantäneflagge. Und so dampften wir denn bald,
nachdem Kohlen eingenommen waren, in das Mittelmeer hinaus.

		Wieder tauchte die italienische Küste auf, Sicilien mit dem
gewaltigen Etna, Messina links, Reggio rechts, dann kurze
Meeresfahrt, der Schwarm der liparischen Inseln, der rauchende
Stromboli, bis wir schliesslich unter Blitzeszucken und
Donnerschlag spät abends in die weite Bucht von Neapel einfuhren,
das sich lichterstrahlend aus dem Dunkel heraushob. Wir hatten am
folgenden Tage grade Zeit die herrlichen Gefilde von
St. Martino aus zu überschauen, in der Villa Nazionale zu
schlendern und einige Erinnerungskäufe bei Sommer zu machen. Vom
Schiffe aus versenkten wir uns in den Anblick der herrlichen
Landschaft, sicher eine der schönsten auf der Erde. Vor allem
lenkte sich der Blick auf den dampfenden Vesuv, der sich gegen das
Bild, das ich von ihm aus einer früheren Italienfahrt im
Gedächtniss hatte, stark verändert zeigte. Ein schwarzer Lavastrom
hob sich als mächtiger den Hügel des Observatoriums umschlingender
steinerner Fluss aus dem Grün der Weinberge deutlich heraus.

		[bookmark: page197]
Nachmittags ging es bei strahlendem Sonnenschein eilends weiter,
dem Hafen von Genua entgegen. Die liebliche Landschaft der
phlegräischen Felder, die schöne Inselscenerie von Nisida, Procida,
Ischia flog dicht an uns vorüber, und anderen Tages tauchte Elba
aus dem Meere heraus; sein rothes, berühmtes Eisensteinlager
strahlte förmlich im Glanz der Sonne. Schlag 6 Uhr abends
dampften wir langsam unter den Klängen unserer Kapelle in die
genueser Hafenbucht. Noch ein schöner Tag auf italienischem Boden,
ein Blick vom Righi aus auf das wunderschöne, sonnendurchleuchtete
Land und das blaue Meer davor, und nun schwimmen wir, die wir dem
Schiff treu geblieben sind, um Europa herum der Heimath zu, die wir
vor Jahresfrist verlassen haben.

		Die milden Lüfte, die uns in Genua umwehten und anhielten bis
wir aus der Gibraltarstrasse hinausdampfend den Kurs nordwärts
hielten, machten bald rauhen Winden Platz, sodass wir ungewohnt der
18° C. uns frierend in die Zimmer zurückzogen. Zudem sandte
der Ocean seine mächtige Dünung in den Golf von Biscaya hinein,
selbst unser stattlicher Dampfer gerieth in weite, ungemüthliche
Schwingungen. Im Kanal sank das Thermometersäulchen morgens gar auf
12° C. Sommer- und Winterüberzieher, rothe Nasen und blaue
Ohren tauchten auf, und es erhielt selbst der Bäcker, der unten im
Schiff mit Dampfkraft in einem mollig warmen Raume Brotteig knetete
und in einem grossen Ofen mit Warmwasserheizung backte, unseren
Besuch. Der schöne Durst ging fast gänzlich verloren, ein kühles,
gutes Glas Bier schien nun gar nicht mehr so sehr verlockend wie
das Jahr vorher, als wir unter der Gluth tropischer Sonne nur mit
Neid die Ansichtspostkarten unserer Bekannten lesen konnten, die in
einem kühlen Keller ihren Schoppen leerten.

		Der Leuchtthurm auf der Insel Wight strahlte sein Licht gegen
die Wolken und verkündete seinen Ort schon ehe die grelle
elektrische Lampe selbst sichtbar war. Zwei nahe bei einander
stehende Lichter wiesen uns den Weg nach Southampton. Hier ging
wieder ein gut Theil Passagiere am anderen Morgen an Land. Viele
Engländer, welche Italien besuchen, lieben es über See nach Hause
zu gehen. So setzten denn auch wir einige solcher Reisenden ab, vor
allem aber grosse Schaaren englischer Matrosen, die als
Deckreisende schon von Ostasien mitgekommen waren. Es war eine
schwer zu zügelnde Bande gewesen. Verschiedentlich [bookmark: page198] sollen sie einander
unten im Schiff verhauen haben. Für den Ruhe gebietenden
Wachthabenden ist es keine leichte Sache, solchen Streit zu
schlichten. Unser erster Offizier verstand es aber vortrefflich in
diesen Fällen die Kerle auseinander und zur Vernunft zu bringen.
Als er z. B. zwei Aneinandergerathene fand, von denen der eine
schon mit einer geschwollenen Backe und blauem Auge am Boden lag,
während sein Gegner nicht übel Lust hatte, in der Prügelei
fortzufahren, entspann sich zwischen ihm und letzterem etwa
folgendes Gespräch.

		What's the matter here?

		Oh, nothing, Sir. We had a little difference in our
opinions.

		All right. You let alone this man. He has get a blue eye and You
have get the opinion.

		All right, Sir. Und die Sache war abgethan.

		Wenn diese Gäste nun auch eine bösartige Bande waren, so muss
doch anderseits gesagt werden, dass sie vielfach gutmüthige und
harmlose Lustigkeit entwickelten. Öfter veranstalteten sie abends
ein Concert, bei dem ein jeder nach Kräften durch Gesang oder Spiel
sein Scherflein zum guten Gelingen beitrug. Es schien den Leuten
auf dem Dampfer gut gefallen zu haben. An Beefsteak war auch nicht
gespart. Als sie in dem kleinen Dampfboot zur Landung bereit sassen
liessen sie drei brausende Hurrahs zu Ehren des Schiffes
erschallen, worauf dann ihre Abfahrt mit klingender Musik begleitet
wurde.

		Alsbald waren auch wir wieder auf dem Wege. In hellem
Sonnenschein erschien die Insel Wight mit dem Städtchen Cowes, dem
Schlosse Osborne, Wright, ihren dunkelgrünen Wäldern und weissen
Felsen, umrahmt von der blauen Flut. Bei Dover liess sich die ganze
Meerenge überschauen, rechts tauchten die Felsen der französischen
Küste hoch aus dem Wasser, und links zog sich das weisse Küstenband
Englands weit hin. Abends strahlten die vielen Lichter Ostendes zu
uns herüber, dann kam Vlissingen in Sicht, und als wir am anderen
Morgen erwachten hörten wir das Glockenspiel der Kathedrale von
Antwerpen und sahen durch das runde Fenster der Kabine ihre
zierlichen Thürme. In Folge einer Verzögerung der Ladearbeiten
durch einen Ausstand der Hafenarbeiter hatten wir drei Tage Zeit
für die Besichtigung der alterthümlichen Scheldestadt und für die
belgische Residenz, die man von Antwerpen in einer Stunde Fahrt
bequem erreicht.

		[bookmark: page199] Noch
ein Tag und eine Nacht: das deutsche Land lag wieder vor uns. Die
Reise war zu Ende. Genau ein Jahr und einen Tag hat sie
gedauert.

		Und eine schöne Fahrt voll Sonnenschein und Tropenherrlichkeit
ist es gewesen. Die Tropenmühen sind wenn nicht vergessen doch
verblasst in der Erinnerung. Ein freundliches Geschick hat uns die
wundervolle, ferne Welt gemessen lassen ohne den leider oft zu
zahlenden Tribut an Körperfrische und Gesundheit von uns
einzufordern.

		Nun sitzen wir im Bremer Rathsweinkeller vor einem gewaltigen
Fasse. Die Gläser klingen. Willkommen in der Heimath!

		[image: .]
Das Rathhaus zu Bremen.
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